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Kapitel 1 ~ Leanna ~

„Verdammt noch mal“, fluchte ich, als ich mit meinen steif gefrorenen Fingern zum dritten Mal versuchte, den Schlüssel ins Schloss der Ladentür zu stecken. Musste dieser Winter denn auch so verflucht kalt sein? Laut Kalender hatte er noch nicht einmal richtig begonnen! Doch das Wetter hielt sich wie immer nicht an irgendwelche Stichtage, sondern machte, was es wollte. Und das hieß in diesem Fall: Es war kalt. Und zwar so kalt wie sonst nie um diese Jahreszeit in New York. Verärgert schnaufte ich auf. Der Anblick meines kondensierenden Atems trug jedoch nicht gerade dazu bei, meine Laune zu heben. Wieder versuchte ich, meine Hände unter Kontrolle zu bringen und näherte sie der Tür. Mit einem leichten Scharren glitt der Schlüssel schließlich ins Schloss und ich schaffte es, die Tür zu öffnen.

Endlich!

Erleichtert betrat ich meinen Laden.

Leanna’s Cupcakes.

Ich zog meine Handschuhe aus und rieb meine Hände, damit sie so schnell wie möglich warm wurden. Stolz blickte ich mich um. Wie jeden Morgen stellte ich fest, dass die schöne Dekoration in Pastellfarben wirklich gut gelungen war. Für die hellgelb gestrichenen Wände, die passenden Bilder und die hellrosa Blumen auf den kleinen Stehtischen bekamen wir von unseren Kundinnen immer wieder Komplimente. Das ist der Laden, in dem ich mich am wohlsten fühle. Alles sieht so wunderbar aus. Und eure Cupcakes sind auch die besten von ganz New York. Ja, ich konnte wirklich stolz sein auf das, was ich erreicht hatte.

Doch leider war das noch lange nicht genug: Sonderlich viele Kundinnen, die mich so lobten, hatte ich nicht. Mein Laden war vielleicht der beste, aber auch der kleinste und unbekannteste in ganz New York und lag noch dazu weit ab vom Schuss. Die Miete für einen schönen Laden in einem trendigen Viertel konnte ich mir einfach nicht leisten und so verirrte sich so gut wie keine Laufkundschaft hierher. Ja, die ein oder anderen Angestellten von umliegenden Läden und Büros kamen und wurden treue Kundinnen, doch mir fehlten die eleganten New Yorkerinnen, die sich nach dem Shopping noch schnell ein paar außergewöhnliche Cupcakes holen wollten, um die am Abend stolz ihrer Familie zu präsentieren.

Und so waren meine Cupcake-Kreationen, die ich alle mit viel Liebe selbst kreierte, testete und verfeinerte, nur Insidern bekannt. Ich bemühte mich nach Kräften, das zu ändern, doch da ich kein großes Werbebudget hatte, kam ich bei meinen Bemühungen nur langsam voran.

Im letzten Monat hatte der Umsatz wieder nur gereicht, um die Miete für den Laden und das Gehalt für meine Freundin und Angestellte Izzy zu zahlen. Ich hatte nichts investieren und keine Werbeanzeigen schalten können. Sicher, ich hatte eine Facebook-Seite für meinen Laden und postete regelmäßig Fotos meiner Kreationen bei Instagram, doch ohne Anzeigen wurde kaum jemand auf mich aufmerksam.

Gestern hatte ich kurz Hoffnung geschöpft. Eine bekannte Backzeitschrift hatte einen Wettbewerb ausgeschrieben. Der beste Bäcker in den USA sollte gefunden und prämiert werden – und zwar der mit dem besten Cupcake. Begeistert hatte ich sämtliche Informationen im Internet recherchiert. Ein Wettbewerb! Das war meine Chance.

Nur wenige Minuten später hatte ich enttäuscht feststellen müssen: Es wäre meine Chance gewesen. Die Teilnahme an diesem verfluchten Wettbewerb war doch tatsächlich nicht umsonst. Na ja, nicht direkt, aber die Bedingungen sahen vor, dass nur Unternehmen beim Wettbewerb mitmachen konnten, die in einer Art Firmenliste der Zeitschrift geführt wurden. Sich dort einzutragen, kostete natürlich Geld. Viel Geld, denn es handelte sich nicht um eine einmalige Eintragung, sondern um ein Abonnement, das für jede Ausgabe der Zeitschrift galt.

Dieses Geld hatte ich nicht und ich würde es auch nicht rechtzeitig zum Wettbewerb zusammenkratzen können.

Ob ich Mom und Dad um Hilfe bitten sollte? Würden sie mir das Geld leihen?

Rasch verwarf ich den Gedanken wieder. Meine Eltern waren etwas weltfremd. Soweit ich mich erinnern konnte, waren sie nie einer geregelten Arbeit nachgegangen, sondern hatten mal hier mal dort, mal von diesem, mal von jenem gelebt. Für sie war ich ein wenig aus der Art geschlagen: Ich wollte arbeiten und es zu etwas bringen. Das entsprach ganz und gar nicht ihrer Art. Wenn ich anrief, um ihnen zu sagen, dass ich trotz meiner harten Arbeit noch kein Geld hatte, bedauerten sie mich und fragten mich, warum ich überhaupt arbeitete.

Abgesehen davon – sie hatten sowieso nichts, das sie mir leihen konnten. Wahrscheinlich überlegten sie selbst gerade, wie sie im nächsten Monat das Hundefutter für ihren Labrador bezahlen sollten.

Etwas resigniert verabschiedete ich mich gedanklich von der Teilnahme an dem Wettbewerb.

Was sollte ich nur tun, um bekannter zu werden?

Wenn ich immer so auf der Stelle trat, dann würde ich meinen Laden über kurz oder lang schließen müssen, weil ich nicht genug Umsatz machte.

Ich hätte einfach besser planen müssen. Die vielen Reparaturen und sonstigen außerplanmäßigen Kosten in den ersten Monaten hatte ich bei der Gründung nicht bedacht. Ebenso wenig, dass der Laden in dieser Lage von keinem Kunden gefunden wurde, der ihn nicht schon kannte.

Nein, meine Planungen waren nicht gerade optimal gewesen.

Vielleicht taugte ich doch nicht als Unternehmerin.

Hinter mir wurde die Tür aufgerissen. Ich stand noch immer mitten im Laden.

„Verflucht, was ist denn das für eine Kälte. Da könnte einem direkt der Arsch in der Hölle gefrieren!“

Wider Willen musste ich grinsen und drehte mich langsam um. Meine Freundin und Angestellte Izzy hatte eben den Laden betreten. Oder besser gesagt, sie war wie immer mit der Tür ins Haus gefallen.

„Hi Izzy. Was bin ich froh, dass ich ausnahmsweise nicht die einzige Person hier drin zu sein scheine, die es kalt findet.“

„Es ist kalt“, bestätigte Izzy und schloss endlich die Tür hinter sich. „Aber hier drinnen geht es.“

„Das finde ich nicht“, sagte ich fröstelnd und bewegte mich zur Heizung. Ich legte meine Hand auf den Heizkörper. Er war eiskalt. Dabei hatte ich die Heizung doch gestern angelassen, damit der Laden über Nacht nicht zu sehr auskühlte? Ich schaute zum Thermostat. Tatsächlich, die Heizung war an. Ich drehte die Wärme nun auf die höchste Stufe, doch die Heizung blieb still. Weder rauschte das Wasser durch die Rohre noch wurde der Heizkörper warm. Ich stöhnte laut auf.

„Das verdammte Ding ist schon wieder kaputt!“ Verzweifelt lehnte ich meinen Kopf an die Wand. Ich hatte erst letzte Woche den Techniker bestellt, der für teures Geld ein Ersatzteil eingebaut hatte. Wenn ich an die Rechnung dachte, wurde mir schlecht. Diese Ausgabe war nicht geplant gewesen und ich habe sie zahlen müssen, weil das im Mietvertrag so geregelt war. Darauf hatte ich in meiner Naivität bei der Unterschrift nicht geachtet. Und nun funktionierte die Heizung wieder einmal nicht, trotz der teuren Reparatur!

„Da müssen wir wohl nochmal den Techniker herholen.“ Izzy begab sich zu ihrem Platz hinter der blank polierten Verkaufstheke und musterte die Vorräte an Kaffee und Cookies, die wir neben den Cupcakes verkauften.

„Das kann ich mir nicht leisten“, erwiderte ich. „So gut läuft der Laden einfach noch nicht. Wir werden wohl oder übel im Mantel arbeiten müssen.“

Izzy kicherte. „So schlimm ist das ja nicht.“

„So schlimm? Das ist erst der Anfang. Ich kann mir die Reparatur heute nicht leisten. Morgen auch nicht. Nächste Woche nicht. Und nächsten Monat auch nicht. Wir werden den ganzen Winter so arbeiten müssen!“ Bei dieser Vorstellung wurde mir gleich noch kälter und ich schlang fröstelnd die Arme um meinen Oberkörper. „Ich weiß gar nicht, wie ich da eine tolle Cupcake-Dekoration hinbekommen soll“, sorgte ich mich. „Wenn ich so zittere, dann habe ich keine ruhige Hand, um etwas aus Fondant auszuschneiden oder die Creme aufzuspritzen.“

„Du brauchst Bewegung.“ Izzy sah mich streng an. „Wenn du dich mehr bewegst, dann kommt dein Kreislauf in Schwung und du frierst nicht mehr so. Ich sag dir was: Wir gehen heute Abend zusammen Eislaufen.“

„Schlittschuh laufen?“ Ich starrte Izzy ungläubig an. „Bei der Kälte? Das ist…“ Ich fand keine Worte mehr, um auszudrücken, wie grausig mir diese Vorstellung erschien.

„Na ja, wann willst du Eislaufen gehen, wenn nicht im Winter?“ Izzy brach in heftiges Gelächter aus. Wieder musste ich grinsen. Das schätzte ich so an meiner Freundin: Selbst in den schwersten, schlimmsten Stunden hatte sie immer einen coolen Spruch drauf und brachte mich zum Lachen.

„Da hast du recht.“

„Ich wusste, dass du mitkommst. Zwei Stunden nach Feierabend im Central Park?“

Ich stöhnte auf. Izzy besaß ein außergewöhnliches Durchhaltevermögen, wenn es darum ging, mich zu irgendwelchen Dingen zu überreden, die ich eigentlich gar nicht machen wollte. Das war schon immer so gewesen. Ich erinnerte mich lebhaft an einen Besuch im Vergnügungspark. Nach einer Fahrt in der Looping-Achterbahn hatte ich mich mehrfach übergeben. Eislaufen schien allerdings nicht ganz so gefährlich zu sein.

„Ein wenig Ablenkung kann dir nicht schaden, Leanna“, sagte Izzy.

„Hmmm…“, machte ich unschlüssig. Eigentlich hatte ich kein Geld für einen Besuch auf der Eislaufbahn, doch ein weiterer einsamer Abend in meiner Wohnung war auch nicht allzu verlockend. So viel würde eine Runde Eislaufen ja nicht kosten.

„Na komm schon.“

„Also gut“, gab ich mir einen Ruck. Ich war als Kind öfter Eislaufen gewesen, hatte es jedoch schon seit einer Ewigkeit nicht mehr probiert.

„Toll!“ Izzy strahlte mich an.

„Jetzt muss ich aber dringend an die Arbeit.“ Ich ging an Izzy vorbei in die Küche, wo mich mehrere Regale mit den unterschiedlichsten Zutaten, eine große Arbeitsfläche und insgesamt drei große Backöfen begrüßten. Ja, diesen Laden einzurichten und zu eröffnen, war nicht gerade billig gewesen. Ein Scheitern konnte ich mir nicht leisten.

Immer noch fröstelnd hängte ich meinen Mantel an den Haken, zog meinen Schal und die Handschuhe aus und einen weißen Kittel an. Ich musste mich beeilen, denn in einer halben Stunde würden wir für Kunden öffnen. Nicht auszudenken, wenn dann keine Cupcakes da waren. Dann würden in Zukunft noch weniger Kunden kommen!

Zum Glück hatte ich gestern Abend bereits alle Zutaten für die Vanille-Rosenblüten Cupcakes herausgesucht und abgewogen. Rasch nahm ich eine der großen Schüsseln zur Hand und begann, den Teig zu mischen.

„Ich mache dir mal einen Kaffee“, sagte Izzy und steckte ihren Kopf durch die Tür.

Ich sah auf. „Das wäre nett“, lächelte ich.

„Na klar. Ich kann doch nicht zulassen, dass meine Chefin hier erfriert.“

„Ich würde ja einen elektrischen Heizlüfter kaufen, aber die Dinger sind einfach so verdammt teuer“, brummte ich.

„Ja, und verdammt viel Strom brauchen sie auch.“ Izzy kicherte wieder. „Stell dich einfach vor die Backöfen, wenn es etwas ruhiger wird.“

Auch diesmal musste ich lachen. „Du hast immer genau die passenden Ideen.“

„Darum hast du mich ja eingestellt“, rief Izzy von draußen. Ich hörte, wie sie an der Kaffeemaschine herumhantierte. „Was wird denn nun unsere neue Winterkreation?“

„Ich weiß noch nicht genau. Vielleicht Apfelstrudel-Zimt-Cupcakes? Oder ist das zu gewöhnlich?“

„Es hört sich absolut verführerisch an“, sagte Izzy genießerisch.

Dingdong. Dingdong.

In diesem Moment unterbrach die Türglocke unser Gespräch.

„Guten Morgen Sir!“ begrüßte Izzy unseren ersten Kunden. „Leider sind Sie etwas früh dran, wir haben offiziell noch gar nicht geöffnet. Aber die erste Ladung Cupcakes ist bereits im Ofen, also wenn Sie noch ein paar Minuten warten können… Oder darf ich Ihnen in der Zwischenzeit einen Kaffee und ein Cookie anbieten?“

„Nein danke. Ich muss mit Leanna Johnson sprechen. Ist sie hier?“

„Ja. Leanna!“ Izzy rief meinen Namen, obwohl ich durch die halb offene Küchentür natürlich alles mitbekam, was vorne im Laden passierte.

„Ich komme!“ rief ich zurück und trat rasch zu dem kleinen Waschbecken in der Ecke, um mir die Hände zu waschen. Natürlich kam nur kaltes Wasser aus der Leitung. Innerlich fluchte ich so laut wie vorhin beim Betreten des Ladens, doch ich verkniff mir jede Bemerkung. Ich wollte nicht, dass die Kunden mitbekamen, mit welchen Problemen ich zu kämpfen hatte.

„Guten Morgen“, begrüßte ich den Kunden, als ich aus der Küche trat. Im Verkaufsraum war es um einiges kälter als in der Küche.

Neugierig musterte ich den Mann, der mich aus grauen Augen ansah. War er ein Kunde? Der Herr war Mitte 50 und trug einen mausbraunen Wintermantel, der sehr warm aussah. Und sehr eintönig. Als der Mann mich sah, legte er einen mausbraunen Aktenkoffer auf einen der Stehtische und öffnete ihn.

Wer konnte das sein?

Für einen Banker wirkte der Mann entschieden zu langweilig. Ein Anwalt? Allerdings kauften bei uns weder Anwälte noch Banker. Höchstens deren Ehefrauen.

„Mein Name ist Edwin Williams von der Kanzlei Williams & Williams hier in New York. Ich habe ein Schreiben für Sie.“

„Ein Schreiben?“ Erstaunt ging ich um die Theke herum und trat neben Edwin Williams. Ich ging ihm nur knapp bis zur Schulter.

„Ja. Sie sind die Inhaberin dieses Ladens hier, richtig? Leanna’s Cupcakes.“

„Das bin ich.“ Während ich diese Worte sonst mit einem gewissen Stolz aussprach, beschlich mich jetzt ein mulmiges Gefühl. Was wollte dieser Mann hier?

„Mein Klient hat vor zwei Wochen einen Cupcake gegessen, den er hier gekauft hatte. Schoko-Haselnuss.“ Edwin Williams hielt inne und sah mich an. „Sie führen diese Sorte?“

„Ja. Nicht täglich, aber ja, wir führen sie.“

„Mein Klient leidet an einer hochgefährlichen Erdnuss-Allergie. Nach dem Konsum Ihres Cupcakes konnte er kaum noch atmen und musste sich notärztlich versorgen lassen.“

„Was?“ Ich taumelte zurück und spürte ein Schwächegefühl in meinen Knien. Gerne hätte ich mich gesetzt, doch ich wagte es nicht, mich auf einen der Barhocker zu hieven, die zu den Stehtischen gehörten. Mr. Williams flößte mir zu viel Respekt ein.

„Das kann nur passiert sein, weil in Ihren Cupcakes Spuren von Erdnüssen enthalten waren. Eine andere Erklärung gibt es nicht.“ Mr. Williams sah mich streng an.

„Aber… wir verwenden nur Haselnüsse!“ Verzweifelt sah ich mich um.

„Stimmt“, bestätigt Izzy.

„Ich sage nicht, dass Sie Erdnüsse in die Cupcakes getan haben. Oft enthalten Nüsse, die Sie im Großhandel kaufen, Spuren von anderen Nusssorten. Das muss nicht Ihre Schuld gewesen sein.“

Ich atmete erleichtert auf. Was Edwin Williams jetzt erläuterte, klang nur halb so schlimm.

„Dennoch wäre es Ihre Aufgabe gewesen, die Allergene in den Cupcakes ordnungsgemäß auszuzeichnen und das Schild hier für alle sichtbar aufzustellen. Und einen entsprechenden Zettel in die Packung einzulegen.“

Das klang schlimmer als alles, was ich befürchtet hatte. Mit einem Mal fror ich nicht mehr. Hitze stieg in mir auf. Meine Wangen wurden rot.

„Ich übergebe Ihnen hiermit unter Zeugen“, Edwin Williams nickte zu Izzy hinüber, „die erste Abschrift der Klage meines Klienten. Es ist nur recht und billig, wenn Sie für seine Behandlungskosten im Krankenhaus aufkommen. Ebenso macht er natürlich Verdienstausfall geltend für die Tage, an denen er nicht zur Arbeit konnte. Dazu kommen noch das Schmerzensgeld und der Schadenersatz.“ Mit diesen Worten legte Edwin Williams einen großen braunen DIN A4-Umschlag auf den Tisch. „Wenn Sie den Empfang bitte hier quittieren würden.“ Er schob ein weißes Blatt Papier mit einigen Zeilen Text nach und reichte mir einen Stift.

Ich stand wie erstarrt vor dem Stehtisch. Mir war warm, doch gleichzeitig fror alles in mir ein. Meine Finger waren noch steifer als vorhin, als ich in den Laden gekommen war.

„Ms. Johnson?“

„Was?“ Ich blinzelte.

„Quittieren Sie bitte den Empfang. Ansonsten werde ich Ihnen die Klage per Einschreiben zukommen lassen.“

Ich hatte keine Wahl. Mit zitternden Fingern ergriff ich den Stift und malte meinen Namen auf die freie Linie des Blatts.

„Das können Sie doch nicht so einfach machen!“ Izzy. Meine Freundin versuchte, mir in wirklich jeder Lage beizustehen.

„Doch, das kann ich“, entgegnete Edwin Williams seelenruhig. Er packte das Blatt Papier mit meiner Unterschrift in den Aktenkoffer, schloss ihn wieder und ging nach draußen.

Dingdong. Dingdong.

Den Schwall eisiger Luft, der durch die Tür hereinkam, spürte ich kaum.

Izzy trat neben mich und riss den Umschlag auf.

„Heiliger Strohsack!“

Ich sah zu ihr herüber. Sie war kreidebleich.

„Er will zwei Millionen.“

Ich nickte nur, während sich in meinem Kopf ein Karussell in Bewegung setzte. Zwei Millionen, zwei Millionen, zwei Millionen…

Ich war ruiniert.

Woher sollte ich zwei Millionen nehmen?

Ich hatte nicht mal das Geld für die Reparatur der Heizung.

Ich konnte mir keinen Anwalt leisten.

Und schon gar nicht konnte ich die geforderte Summe bezahlen.

Zwei Millionen!

So viel würde ich in meinem ganzen Leben nicht verdienen!

Ich würde den Laden schließen müssen, irgendwo einen Job annehmen, um von dem Gehalt nach und nach diese Schulden abzustottern.

Bis an mein Lebensende und selbst dann wäre noch nicht alles abbezahlt.

Am besten, ich würde nie Kinder und eine Familie haben.

Am besten begrub ich alle meine Träume.

Ich war ruiniert.

Wegen einer Packung Haselnüsse, in der Spuren von Erdnüssen enthalten waren.

Was sollte ich jetzt nur tun?

Wie sollte es jetzt nur weitergehen?


Kapitel 2 ~ Dayton ~

„Ich muss dringend was unternehmen!“ Meine energischen Worte verhallten ungehört, denn außer mir hielt sich niemand in dem großzügigen Büro in der oberen Etage des Wolkenkratzers auf. Natürlich nicht. Ich hatte hier das Sagen und daher kam ohne meine Erlaubnis auch niemand hier rein. Selbst meine Sekretärin klopfte lieber dreimal an, bevor sie ungebeten in mein Allerheiligstes eintrat. Ich hatte sie gut erzogen. Vielleicht sogar ein bisschen zu gut.

Und so störte mich niemand, als ich aus dem großen Panoramafenster hinter meinem Schreibtisch in den fahlen blauen Winterhimmel über der Skyline von Manhattan blickte und mit mir selbst redete. Ich saß so weit wie möglich zurückgelehnt in meinem Executive Chair und drückte den Kopf in die Lehne. Das war meine bevorzugte Position, um mir neue Ideen auszudenken und Lösungen für alte Probleme zu finden. Der Stuhl knarrte bedrohlich, doch das interessierte mich nicht weiter. Das war schon immer so gewesen, wenn ich mich zurückgelehnt hatte.

Der Ausblick hier oben war einfach fantastisch. Ganz New York schien mir zu Füßen zu liegen. Der so geschäftige Business District wirkte aus dieser Perspektive geradezu ruhig. Natürlich entsprach das nicht den Tatsachen. New York war die Stadt, die niemals schlief. Das galt nicht nur für das Nachtleben, sondern auch für das unternehmerische Herz der Stadt. Hier wurden wichtige Entscheidungen getroffen, egal zu welcher Tages- und Nachtzeit.

Das Jahr neigte sich dem Ende zu und ich überlegte, welche meiner Ziele ich noch nicht erreicht hatte. Viele waren es nicht. Meine Bäckereikette Dayton’s Delights gehörte zu den erfolgreichsten Unternehmen der USA. Es gab keine Fußgängerzone, keine Mall, kein Stadtviertel und kaum eine Kleinstadt, in der wir nicht mit einem Laden vertreten waren. Ob ein Donut zum Frühstück, ein Bagel zum Mittagessen oder ein Cupcake für einen schönen Sonntagskaffee mit der Familie: Bei uns gab es alles und die Kunden kauften es begeistert. Der Umsatz meiner Firma würde dieses Jahr einen neuen Rekord erreichen. Ich nickte zufrieden.

Doch Umsatz war nicht alles. Ich wollte, dass nicht nur Kunden, sondern auch Fachzeitschriften, Reiseführer und Genießer von Dayton’s Delights schwärmten. Ich wollte… ja, am Ende wollte ich nichts Geringeres als der beste Bäcker der USA werden. Genau diesen Titel vergab die anerkannte Fachzeitschrift Bread & Cake jedes Jahr und es war mein erklärtes Ziel, in diesem Jahr zu gewinnen. Dieses Jahr musste dazu der beste Cupcake kreiert und gebacken werden. Bei solchen Forderungen hatten bisher immer Patissiers und Konditoren den Preis errungen. Niemals eine Kette wie Dayton’s Delights.

Nun, ich würde der Erste sein, der das schaffte.

Bester Bäcker der USA, beste Cupcakes: Dayton’s Delights.

Ich sah die Überschrift in Bread & Cake bereits vor mir. Schwungvoll drehte ich mich in dem ledernen Executive Chair um. Ein kreischendes, jaulendes Geräusch unter mir ließ mich aufhorchen. Was zum Teufel war denn mit diesem verdammten Stuhl los? In diesem Augenblick gab es einen kleinen Knall und etwas fiel zu Boden. Ich blickte nach unten und sah ein schwarzes Plastikteil neben mir liegen. Was war denn das? Dieser Stuhl war teuer genug gewesen, der konnte doch nicht so einfach Teile verlieren! Ich schnaubte wütend, beugte mich nach rechts, streckte meinen Arm nach unten und hob das Teil auf. Immerhin saß ich noch sicher. Probehalber versuchte ich noch einmal, mich zurückzulehnen, doch der Stuhl gehorchte mir nicht mehr.

Ich schnaubte erneut, beruhigte mich jedoch, als ich auf die Vitrine blickte, die an der gegenüberliegenden Wand stand. In der Mitte befand sich noch ein freier Platz, der genau passend für die Statue sein würde, die der Gewinner des Wettbewerbs verliehen bekam.

Ja, die Statue gehörte hierher.

Doch wie würden wir gewinnen? Mir waren bereits Gerüchte zu Ohren gekommen, dass mein Konkurrent Curtis, der Inhaber von CU Bakeries, der zweitgrößten amerikanischen Bäckereikette, sich ebenfalls Chancen auf den Titel ausrechnete.

Ich ballte die Fäuste.

Curtis durfte auf keinen Fall gewinnen. Nie im Leben. Nichts wäre schlimmer, als den Titel an eine andere Kette zu verlieren. Diese Niederlage wäre eine Schmach und daher würde ich alles tun, um sie zu verhindern.

„Belinda!“ rief ich so laut, dass meine Sekretärin es unmöglich überhören konnte. Sekunden später ertönte ein Klopfen an der Tür. Zufrieden nickte ich. Genauso stellte ich mir das vor.

„Komm rein.“ Belinda huschte ins Zimmer. Obwohl sie höchstens Mitte 20 sein konnte, war sie eine unscheinbare graue Maus, die sich noch dazu äußerst unvorteilhaft kleidete. Ich hatte sie zu Beginn gesiezt, doch dann hatte sie selbst mich darum gebeten, sie zu duzen. Sie sei das so gewohnt. Insgeheim musste ich zugeben, dass mir dieses Machtgefälle zwischen uns sehr behagte.

„Was kann ich für Sie tun, Mr. Hall?“

„Ruf Cindy hierher. Sie soll sofort kommen. Sofort. Und kümmere dich darum, dass der Stuhl repariert wird. Hier ist ein Teil abgefallen.“ Ich wies auf das schwarze Plastikteil, das ich auf den Schreibtisch gelegt hatte.

„Sehr wohl, Mr. Hall.“ Belinda näherte sich dem Schreibtisch, nahm das Teil und huschte wieder nach draußen.

Cindy war eine meiner Angestellten. Sie leitete die Abteilung, in der neue Rezeptideen ausprobiert, getestet und schließlich so weiter entwickelt wurden, dass wir die Backwaren in großem Stil produzieren und verkaufen konnten. Cindys Position war eine der wichtigsten im Unternehmen. Doch in letzter Zeit schien meine Angestellte nicht ganz bei der Sache zu sein und darum musste ich jetzt unbedingt mit ihr sprechen.

Ich musste mich auf sie verlassen können, denn ohne sie würde ich den Preis nicht gewinnen können.

In diesem Augenblick summte mein Handy und riss mich aus meinen Gedanken. Eine neue Nachricht.

Darling, sehen wir uns heute Abend?

Darling!

Wer wagte es bloß, mich so zu nennen?

Ich legte großen Wert darauf, allen meinen Frauenbekanntschaften gleich zu Beginn mitzuteilen, dass ich an einer festen Beziehung nicht interessiert war. Eine Bindung war wirklich das letzte, was ich wollte. Ich wollte Spaß, Sex, unverbindliche Experimente und ein paar schöne Stunden. Und vor allem wollte ich Abwechslung. Das garantierte nicht nur mehr Spaß, sondern stellte auch sicher, dass eine gewisse emotionale Distanz erhalten blieb.

Daher speicherte ich die Handynummern der Frauen, die ich auf verschiedenen Webseiten traf, auch niemals ab. Nach ein oder zwei Nächten bestand keine Notwendigkeit mehr, mich an die Namen der Frauen zu erinnern.

Ich hatte also keine blasse Ahnung, welche der Frauen, die ich in den letzten Wochen gevögelt hatte, mir gerade schrieb und es auch noch wagte, mir einen Kosenamen zu geben.

Egal. Es war egal, wer mir schrieb. Meine Antwort würde sich nicht ändern.

Nein. Ich weiß nicht mal mehr, wer du bist.

Ich schickte die Nachricht ab und blockierte die Nummer, denn ich hatte keine Lust, übel beschimpft oder tränenreich vollgejammert zu werden. Was konnte ich dafür, dass die Frau mein ehrliches Statement zu Beginn unserer Liebesnacht offensichtlich nicht ernst genommen hatte und nun auf mehr hoffte?

Das kam immer mal wieder vor, blieb jedoch selten. Im Allgemeinen akzeptierten die Frauen, dass ich so schnell wieder aus ihrem Leben verschwand, wie ich gekommen war. Genau so wollte ich es.

Ein energisches Klopfen an der Tür unterbrach meine Gedanken. Ich legte das Handy zur Seite. Noch bevor ich „Herein“ sagen konnte, wurde die Tür aufgerissen und vor mir stand die pummelige Cindy in ihrer kreischend bunten Kleidung. Sie war das genaue Gegenteil von Belinda, sowohl was das Aussehen als auch was das Verhalten betraf.

„Dayton!“ Cindys tiefe Stimme klang beinahe männlich. Vermutlich war sie am Telefon auch schon oft für einen Mann gehalten worden. „Das trifft sich gut, ich wollte dich heute schon um einen Termin bitten.“

Mich um einen Termin bitten!

Wenn, dann baten meine Mitarbeiter Belinda um einen Termin bei mir! Ich spürte, wie Cindys Direktheit mich wieder wütend machte. Gerade erst hatte mir der Stuhl nicht gehorcht und jetzt auch noch das. Wen hatte ich hier eigentlich eingestellt?

Cindy bemerkte nichts von meiner Verstimmung und fuhr ungerührt fort: „Ich habe Neuigkeiten, die die Firma betreffen.“

Neuigkeiten, die die Firma betreffen? Was konnte das denn sein? Ich war der erste, der hier alle Neuigkeiten erfuhr und dann entschied, ob meine Mitarbeiter informiert wurden. Nicht umgekehrt.

Cindy schien zu glauben, ich würde sie nach diesen geheimnisvollen Neuigkeiten fragen, doch ich schwieg. Den Gefallen würde ich ihr nicht tun. Das hier war das Chefbüro, kein Damenkaffeekränzchen in einem der Läden von Dayton’s Delights. Wenn es etwas zu sagen gab, erfolgte das direkt und ohne Nachfragen meinerseits. Unwillkürlich ballte ich meine Hand zur Faust und beinahe hätte ich dem Schreibtisch einen Hieb verpasst, doch ich riss mich gerade noch zusammen.

Ich sah Cindy abwartend an.

„Wir haben zwei Schwangerschaften in der Abteilung.“

„Zwei?“ Die verdammte Abteilung bestand nur aus Cindy und ihren beiden Mitarbeiterinnen.

„Dass Teresa schwanger ist, ist ja schon eine Weile bekannt. Gerade hat auch Jackie verkündet, dass sie Mutter wird.“

Verdammt noch mal. Fiel meinen Mitarbeiterinnen denn nichts anderes ein, als ausgerechnet jetzt schwanger zu werden, wo ich sie am dringendsten brauchte?

Immerhin würden sie noch ein paar Wochen hier sein, bevor sie sich dann um ihre Familien kümmerten.

So schlimm ist das nicht, Dayton.

„Teresa hat in der Schwangerschaft eine Mehlallergie entwickelt. Sie ist krank geschrieben und kann also vorerst nicht mehr arbeiten. Und Jackie auch.“

„Die haben beide eine verdammte Mehlallergie entwickelt?“ fragte ich ungläubig.

„Nein, nein“, beeilte sich Cindy zu versichern. „Jackie hatte bereits zwei Fehlgeburten und muss Bettruhe einhalten.“

Ich stöhnte auf. Wie konnte jemand überhaupt Kinder wollen? Ich schüttelte den Kopf. Okay, ich musste meine Mitarbeiterinnen nicht verstehen. Sollten sie Kinder bekommen, wenn sie das wollten. Aber der Zeitpunkt passte mir wirklich ganz und gar nicht.

„Wir sollten dringend jemanden einstellen.“

„Dann leiere die Suche an“, gab ich schlecht gelaunt zurück. Personal zu ersetzen war Cindys Aufgabe als Abteilungsleiterin. Sie musste mich nicht um Erlaubnis fragen, um Ersatz für schwangere Mitarbeiterinnen zu suchen. Wofür gab es so etwas wie eine Abteilungsleiterin?

Cindy nickte zufrieden und wollte schon wieder zur Tür.

„Halt!“ Meine Stimme klang schneidend.

Cindy stoppte und drehte sich wieder um.

„Ich habe auch etwas zu besprechen. Wie sieht es mit den neuen Ideen für Cupcakes aus?“

Cindy zuckte bedauernd mit den Schultern. „Da bin ich in der letzten Zeit noch nicht weitergekommen. Zu viele andere Dinge.“

„Das hat höchste Priorität, das weißt du. Ich will diesen Preis unbedingt gewinnen.“

Cindy nickte nur.

„Warum haben wir das in den letzten Jahren noch nicht geschafft?“

Jetzt zuckte Cindy mit den Schultern. „Keine Ahnung. Die anderen waren eben immer besser?“

„Die anderen waren eben immer besser?“ wiederholte ich mit erhobener Stimme. „Verdammt noch mal, unser Anspruch ist, auf jedem Gebiet die Besten zu sein. Auf jedem Gebiet! Das weiß jeder Mitarbeiter hier drin, also auch du.“

„Schon. Aber ich kann eben nicht alles auf einmal machen.“ Cindy wirkte völlig ungerührt, als sie diesen Satz aussprach.

„Nein, aber du kannst dich an die verdammten Prioritäten halten!“ Jetzt schrie ich.

„Schon gut! Ich werde mich um die Cupcakes kümmern.“ Cindy sprach ebenfalls lauter.

„RAUS! Und mach dich an die Arbeit.“ Die Lautstärke meines Gebrülls steigerte sich weiter. Cindy sah nun doch etwas eingeschüchtert aus, als sie das Büro verließ. Hoffentlich hatte sie nun verstanden, wo die Prioritäten lagen und was ich von ihr erwartete!

Ich atmete tief durch und wollte mich in meinem Executive Chair nach hinten lehnen, um mich zu beruhigen. Unter mir ertönte ein fürchterliches Kreischen. Der Stuhl bewegte sich keinen Millimeter. Ich knirschte mit den Zähnen und presste die Kiefer aufeinander. Funktionierte in dieser Firma denn auch gar nichts?

Nachdenklich rieb ich mir mit der Hand über die Stirn. Ich traute Cindy nicht. Nein. Es war wohl am besten, wenn ich mich selbst um die Cupcakes kümmerte.

In diesem Augenblick vibrierte mein Handy. War das schon wieder eine Frau? Ärgerlich sah ich auf das Display. Doch sogleich glätteten sich meine Stirnfalten und ich nahm den Anruf entgegen.

„Mason, altes Haus.“

„Dayton“, begrüßte mich mein bester und ältester Freund. „Störe ich dich gerade?“ Wenn nur meine Mitarbeiter meine Stimmungen genauso gut lesen könnten wie Mason!

„Nein, du störst nicht“, sagte ich. „Ich denke nur gerade über ein paar neue Cupcake-Sorten nach.“

Mason kicherte. „Willst du mich verarschen? Cupcake-Sorten? Du? Du kannst nicht mal den Geschmack von Zitrone und Grapefruit unterscheiden. Woher willst du wissen, was in einem Rezept zusammenpasst oder nicht?“ Er kicherte wieder.

„Irgendwer muss es tun“, brummte ich. „Meine Mitarbeiterinnen sind alle schwanger oder irgendwie nicht dazu in der Lage.“ Mason hatte einen unangenehmen Punkt berührt. Ich, Dayton Hall, Inhaber der größten amerikanischen Bäckereikette mit dem Ziel, bester Bäcker der USA zu werden… ich hatte so gut wie keinen Geschmackssinn. Natürlich konnte ich Schokolade von Gummibärchen unterscheiden. Oder Nudeln von Kartoffeln. Oder Schinken von Salami. Doch wenn ich bei einer Weinprobe aufgefordert wurde, die verschiedenen Geschmacksnoten in einem Rotwein zu erspüren, dann schmeckte ich… nichts. Diese Weine waren doch alle gleich.

Und genauso waren für mich alle Cupcakes gleich. Die sahen vielleicht unterschiedlich aus, der eine grün, der andere blau, der dritte gelb. Doch für mich schmeckten die am Ende alle gleich. Und genau darum war ich auf Mitarbeiter wie Cindy angewiesen, um gute Produkte herzustellen und Preise zu gewinnen.

Doch offensichtlich konnte ich mich auf meine Mitarbeiter nicht verlassen.

„Dayton.“ Mason klang jetzt ernster. „Warum stellst du nicht jemanden ein, der Cupcakes kreiert? Buddy, so sehr ich dich schätze, aber Geschmacksrichtungen sind echt nicht deine Stärke.“

„So schnell finde ich wahrscheinlich niemanden.“

„Und warum machst du nicht einem aufstrebenden Patissier oder Konditor ein Angebot?“

„Was für ein Angebot?“

„Die liefern dir ein paar Kreationen, du machst sie im Gegenzug ein bisschen bekannter oder ihr geht eine Kooperation ein oder sowas – da kennst du dich besser aus.“

Ich horchte auf. Die Idee klang gar nicht so dumm. Hatte ich nicht in den letzten Wochen erst auf Instagram einen Haufen Cupcake-Kreationen gesehen, die alle appetitlich und exotisch aussahen und sich mit ein wenig Anpassung sicher für einen Wettbewerb und später für die groß angelegte Produktion eignen würden? Nachdenklich kratzte ich mich an der Nase.

„Es gibt da diese Frau…“, murmelte ich. „Wie heißt sie doch gleich?“ Während ich noch mit Mason sprach, zog ich die Tastatur meines PCs heran und googelte Deanna‘s Cupcakes New York. Damit erzielte ich keine Treffer. Doch Google schlug einen Laden namens Leanna‘s Cupcakes vor. Das musste sie sein. Ich hatte schon mehrfach auf Instagram von den aufregenden Kreationen gelesen, die es in diesem Laden zu kaufen gab. Kunden bezeichneten sie angeblich als Köstlichkeiten.

Das war genau das, was ich brauchte.

„Ich seh schon, du hast genug Ideen“, unterbrach Mason meine Gedanken. „Da will ich dich nicht weiter stören. Ich wollte nur fragen, ob es bei heute Abend bleibt.“

„Was?“ fragte ich. „Oh. Heute Abend. Ja, ja klar. Bis später, Buddy.“

„Bis dann.“ Mason war Mason und so wusste ich, dass er mir das abrupte Ende des Gesprächs nicht krumm nahm. Er war eben keine Frau und konnte mit so etwas umgehen.

Leanna’s Cupcakes.

Rasch rief ich die Seite auf Instagram auf.

In der Tat.

Genau das, was ich brauchte.

Sie hatte wenige Follower, laut Google nicht mal eine Website und schien dennoch etwas von ihrem Handwerk zu verstehen.

Ja, vielleicht war sie die Frau, die ich brauchte, um mein Ziel zu erreichen.

Ich wollte jedoch unter allen Umständen vermeiden, dass es so aussah, als würde ich eine Fremde anheuern, um diesen Wettbewerb zu gewinnen. Ob das überhaupt erlaubt war? Vermutlich nicht.

Wie auch immer, mein Name sollte bekannt werden. Nicht der von Leanna’s Cupcakes. Ich musste der mir unbekannten Leanna also etwas anbieten, das ihr half und gleichzeitig verhinderte, dass sie mit Dayton’s Delights in Verbindung gebracht wurde.

Denn das mit uns, das würde eine geschäftliche Affäre sein.

Ich wollte auch da keine dauerhafte Beziehung, sondern nur ein bisschen Spaß und Abwechslung für meine Cupcakes.

Ja.

Genau das brauchte ich.


Kapitel 3 ~ Leanna ~

Erschöpft schloss ich die Tür zu meiner Wohnung hinter mir.

Was für ein Tag!

Die Sache mit der Klage hing mir in den Knochen, im Gehirn, in jeder Faser meines Körpers. Heute hatte ich meine Arbeit wie ein Roboter verrichtet. Zutaten suchen, Zutaten mischen, Teig kosten, Teig in Förmchen füllen, Blech in den Ofen schieben, Glasur und Deko vorbereiten, alles anrichten… Die Bewegungen meiner Hände hatten mich abgelenkt und beruhigt, doch nun, als ich nichts mehr zu tun hatte, kamen die Ereignisse des heutigen Tages wieder mit aller Macht zurück an die Oberfläche.

„Kitty!“ rief ich, in der Hoffnung, dass meine graue Katze mit ihrem kuschelig-weichen Fell um die Ecke kommen und mich wärmen würde. Denn auch hier drin war es verdammt kalt. Die Heizung in dieser Wohnung hatte noch nie richtig funktioniert. Wenn ich das Geld für einen Umzug gehabt hätte, wäre ich schon lange ausgezogen. Doch leider hatte ich das Geld nicht.

„Kitty!“ Nichts regte sich. Kein Maunzen, kein Schaben, kein Kratzen. Ich runzelte die Stirn. Wo war diese Katze nur schon wieder hin? Hier in New York gab es fast nur Hauskatzen. Freigänger waren selten, schließlich gab es wenig Natur. Dafür umso mehr gefährlichen Verkehr. Kitty war eigentlich eine Hauskatze, doch sie hatte seit jeher einen eigenen Kopf und verschwand gerne für einige Tage, um in verlassenen Hinterhöfen der weniger sicheren Stadtviertel herumzustreunen. Oft kam sie dann mit einem blutunterlaufenen Auge, einer nässenden Wunde und zahlreichen Kratzern zurück. Sie mochte kuschelig weich aussehen, doch in ihr steckte eine wahre Kämpfernatur, die sich draußen beweisen wollte.

Fröstelnd schlang ich die Arme um meinen Körper. Kurz vor Feierabend hatte ich Izzy mitgeteilt, dass ich nicht mit Eislaufen kommen würde. Ich hatte keine Lust, unter Menschen zu sein, die alle so fröhlich waren, den Winter mochten und heute wahrscheinlich einen tollen Tag verbracht hatten. Nein, dazu hatte ich keine Lust. Doch Izzy hatte diese Ausreden nicht gelten lassen und mir das Versprechen abgenommen, trotz meiner miesen Laune und des schrecklichen Tages Eislaufen zu gehen.

Das wird dir gut tun.

Trübsinnig starrte ich in den Spiegel, der an meiner Schranktür angebracht war.

Gut tun?

Ich hatte schon ewig nicht mehr auf Schlittschuhen gestanden. Wann zum letzten Mal? In der High School? Oder gar noch früher? Wahrscheinlich beherrschte ich diese Kunst gar nicht mehr. Ich würde mich auf der Eisbahn im Central Park bestimmt total lächerlich machen, auf die Schnauze fallen, mich am Rand entlang hangeln wie ein unsicheres Kind und die ganze Zeit frieren. Ganz New York würde dabei zusehen und für diese Blamage würde ich auch noch Geld ausgeben, das ich nicht hatte.

Nein! Ich würde nicht gehen.

Ich öffnete die Schranktür, um mir einen zusätzlichen Pulli anzuziehen. So würde ich es in der kalten Wohnung aushalten. Mit drei Schichten Kleidung und einer Kanne Tee.

Hinter mir gab mein Handy einen Piepton von sich.

Eine Nachricht von Izzy.

Wag es ja nicht, jetzt noch abzusagen. Ich gehe zu Fuß und mache mich gleich auf den Weg.

Seufzend warf ich das Handy auf die Bettdecke. Meine Freundin kannte mich zu gut. Izzy hatte gewusst, dass ich mit dem Gedanken spielte, meine guten Vorsätze über den Haufen zu werfen und doch nicht zu kommen und setzte jetzt geschickt die richtigen Druckmittel ein. Wenn sie schon unterwegs war, konnte ich nicht noch absagen. Das wäre unfair gewesen. So etwas tat ich nicht und das wusste Izzy genau.

Ich sah an mir herab. Der zusätzliche Kuschel-Pulli in grau war auch für die Eislaufbahn ein geeignetes Kleidungsstück. Wenn ich dazu den farbenfrohen Schal trug, den Izzy mir letzte Weihnachten geschenkt hatte, die Handschuhe und die warme Strickmütze, dann würde ich den Abend schon irgendwie überleben.

Vielleicht würde mir das Eislaufen ganz gut tun. In den letzten Minuten hatte ich immerhin nicht mehr an die Klage gedacht.

Ein wildes Hämmern an der Wohnungstür unterbrach meine Gedanken.

Ich seufzte erneut.

Nicht schon wieder.

Ob ich einfach so tun sollte, als wäre ich nicht da? Wenn ich noch ein wenig wartete, konnte ich mich nachher sicherlich ungesehen aus der Wohnung schleichen. Da ich die Subway zum Central Park nehmen und nicht wie Izzy zu Fuß gehen würde, blieb mir noch etwas Zeit.

„Mach auf! Ich habe genau gesehen, dass du vorhin nach Hause gekommen bist!“

Ich seufzte wieder.

„Mach auf! Mach auf! Mach auf!“ Die Sätze wurden von rhythmischen Schlägen begleitet. Mein Kopf begann zu dröhnen. Das war der reinste Terror. Ich verließ das Schlafzimmer und begab mich zur Wohnungstür.

Als ich öffnete, blickte ich in das hagere Gesicht von Winston O’Rourke.

Meinem Vermieter.

Und meinem Ex.

Als ich in Winstons kieselgraue Augen blickte, fragte ich mich wieder, was ich nur je an ihm hatte finden können. Ich musste von allen guten Geistern verlassen gewesen sein, als ich mich mit ihm eingelassen hatte.

„Warum brauchst du so lange, bis du die Tür aufmachst? Liegst du mit einem Kerl im Bett?“ Winston feuerte seine Fragen mit der Wucht einer Gewehrsalve auf mich ab.

Ich sah an mir herab. Ich trug zwei Pullover. Die Frage, ob ich gerade aus dem Bett gestiegen war, erübrigte sich eigentlich.

„Was kann ich für dich tun, Winston?“ fragte ich.

„Ich habe gehört, dass die Heizung auf dieser Etage nicht geht.“ Das Haus, in dem ich lebte, hatte fünf Etagen und gehörte Winston. Er hatte es von seinen Eltern geerbt, was auch die einzig logische Erklärung dafür war, wie jemand wie er an eine derartige Immobilie kam. Ich hatte noch nie bemerkt, dass Winston auch nur einen Finger gerührt hatte. Er lebte ausschließlich von seinen Mieteinkünften und hatte seine eigene Wohnung im obersten Stock. Daher konnte er mich nach Belieben ausspionieren und auf Schritt und Tritt verfolgen, auch nachdem ich unsere kurze Beziehung beendet hatte.

„Was ist jetzt mit der Heizung?“ meckerte Winston weiter, als ich nicht sofort antwortete.

„Ja, das stimmt. Sie funktioniert nicht.“

„Lass mich rein. Ich muss das überprüfen.“

Ich zögerte. Auch wenn ich nichts zu verstecken hatte, so wollte ich doch auf keinen Fall, dass Winston meine Wohnung betrat. Das war meine Privatsphäre. Mein Reich. Mein geschützter Bereich, in dem Winston nichts verloren hatte. Nicht mehr.

„Was ist? Willst du nicht, dass die Heizung repariert wird?“

Widerwillig öffnete ich die Tür so weit, dass Winston eintreten konnte. Seit unserer Trennung war er aus den unterschiedlichsten Gründen immer wieder aufgetaucht und hatte sich Zutritt zu meiner Wohnung verschafft. Malerarbeiten. Wasserleitungen. Licht.

Jetzt die Heizung.

Doch die funktionierte ja tatsächlich nicht und ich fror mir hier den Arsch ab.

Winston marschierte an mir vorbei und ging direkt ins Wohnzimmer, wo er den Heizkörper anfasste.

„Kalt.“

Das hätte ich ihm auch sagen können, ohne dass er hier rein kam. Doch ich verkniff mir eine ärgerliche Bemerkung und sagte: „Danke für deine Bemühungen. Dann hoffe ich, dass die Heizung bald repariert wird.“

Winston ignorierte mich völlig und marschierte vom Wohnzimmer ins Schlafzimmer.

„Halt!“ rief ich, denn ich wollte einfach nicht, dass der Kerl nochmals mein Schlafzimmer betrat. Unsere Beziehung war zu Ende.

„Hast du doch einen anderen da drin versteckt?“ fragte Winston jetzt knurrend und öffnete die Tür. Ich eilte ihm hinterher. Zwar wollte ich nicht, dass Winston mein Schlafzimmer betrat, doch noch weniger wollte ich, dass er allein dort drin war. Wer weiß, was er dort tun würde.

Jetzt sah er sich forschend in dem leeren Raum um.

„Leer.“

„Würdest du jetzt bitte gehen?“ sagte ich und machte mir keine Mühe mehr, den Ärger in meiner Stimme zu verbergen. Es gab keinen Grund dafür. Winston sollte ruhig wissen, dass sein Verhalten unmöglich war.

„Bekommst du noch Besuch? Oder warum die Eile, mich loszuwerden?“ Winston wandte sich um und ging einen Schritt auf mich zu. Unwillkürlich wich ich zurück. Ich wusste wirklich nicht mehr, was ich einst an ihm gefunden hatte. Ich musste von allen guten Geistern verlassen gewesen sein.

„Das hier ist meine Wohnung. Du kommst ständig vorbei, weil angeblich irgendetwas kaputt ist.“

„Die Heizung ist doch kaputt. Oder?“

„Ja, jetzt. Aber letzten Monat war sie nicht kaputt, genauso wie es letzte Woche keinen Wasserschaden gab. Der Stromausfall von vorletzter Woche hat auch nur in deinem Hirn existiert. Du suchst nach immer neuen Vorwänden, um mich auszuspionieren. Das hier ist MEINE Wohnung. Du kannst hier nicht einfach ein- und ausgehen, wie es dir passt.“

„So, kann ich nicht? Ich bin dein Vermieter, Baby!“ Winston machte einen weiteren Schritt nach vorne. Ich wollte noch weiter zurückweichen, doch plötzlich stand ich mit dem Rücken an der Wand.

„Nenn mich nicht Baby!“

„Baby!“ grinste Winston. Er rückte noch näher an mich ran und packte mich am Arm.

„Lass mich los“, wehrte ich mich.

Winston neigte seinen Kopf zu meinem Ohr. „Ich will dich immer noch“, flüsterte er. Sein Atem blies unangenehm in mein Ohr und meinen Nacken hinab.

„Ich will dich aber nicht mehr. Es ist aus, hast du das immer noch nicht kapiert, Winston? Such dir eine Neue!“

„Ich will dich“, wiederholte Winston und drückte meinen Arm noch ein wenig fester. Mühsam unterdrückte ich ein Aufstöhnen. Es tat verdammt weh, doch ich wollte Winston nicht den Triumph gönnen, meine Schmerzen zu sehen. Ich biss die Zähne zusammen.

„Hau ab“, presste ich zwischen meinen Kiefern hervor.

Plötzlich ließ Winston mich los. Ich war froh, dass ich mit dem Rücken an der Wand stand, denn ansonsten wäre ich vor Überraschung wohl ins Stolpern geraten.

„Ich gehe. Ich habe verstanden, dass du mich so nicht willst.“

So?

Was meinte er damit?

Ich wollte ihn gar nicht.

„Aber wenn nicht so, dann eben anders. Ich bin dein Vermieter, Baby.“

Leider.

Leider war Winston mein Vermieter.

„Ab dem nächsten Monat benötige ich diese Wohnung für meine Schwester. Du musst ausziehen.“

Ausziehen?

Fassungslos starrte ich Winston an. „Das kannst du doch nicht machen!“

Der grinste nur. „Und ob ich das kann. Ich bin dein Vermieter, das habe ich doch gerade gesagt. Daher lege ich die Höhe der Miete fest und entscheide, wer wann wie viel zahlt und wer hier drin wohnt. Meine Schwester braucht dringend eine Wohnung.“

„Das… ich… es ist meine Wohnung“, stotterte ich. Ich fröstelte, doch gleichzeitig spürte ich, wie meine Wangen warm wurden. Verdammt! Lief denn heute auch alles schief? Erst die Klage und dann das?

„Das dachte ich mir. Darum gebe ich dir noch eine Möglichkeit, hier zu bleiben.“

Erleichtert blickte ich Winston an. Hatte er am Ende doch noch ein Herz?

„Wenn aus uns beiden wieder ein Paar wird, brauchst du selbstverständlich nicht auszuziehen. Dann werde ich für meine Schwester etwas anderes finden. Hab ich doch eben gesagt: Wenn du mich so nicht willst, dann eben anders.“ Winston grinste mich triumphierend an.

Mir wurde übel. Speiübel. Am liebsten hätte ich Winston vor die Füße gekotzt. Was für ein Ekelpaket. Nicht nur, dass er mir hinterher spionierte, nein, er wollte… er wollte mich unter Druck setzen, damit ich wieder mit ihm zusammen war. Was für ein Mensch war er nur?

Und was sollte ich jetzt tun?

Ich würde mich auf keinen Fall, auf gar keinen Fall wieder mit ihm einlassen.

Doch das wollte ich Winston jetzt nicht sagen.

Wer weiß, was er dann tun würde. Die Stelle an meinem Arm, an der er mich eben gepackt hatte, schmerzte noch.

Ich würde tatsächlich gerne ausziehen.

Doch wie sollte ich mir das leisten?

Zuerst müsste ich eine geeignete Wohnung finden. So billig wie hier würde ich nirgends sonst in New York wohnen. Zumindest nicht in einer akzeptablen Gegend. Ich hatte mich zu Beginn immer gefragt, wieso Winston die Wohnung so günstig vermietet hatte. Eine Antwort darauf hatte ich nie bekommen, doch ich vermutete, er hatte schon damals ein Auge auf mich geworfen und es mir nur nie gesagt.

Wenn ich eine Wohnung gefunden hatte, würde ich umziehen müssen. Das kostete ebenfalls Geld.

Geld, das ich nicht hatte.

„Ich will mal nicht so sein. Du musst das nicht sofort entscheiden. Ich gebe dir noch ein wenig Zeit, um dir die Sache zu überlegen.“ Mit diesen Worten drehte Winston sich um, marschierte aus dem Schlafzimmer und verließ endlich meine Wohnung.

Ich hätte erleichtert sein sollen, denn schließlich hatte ich die ganze Zeit gewollt, dass er ging. Doch nun starrte ich ihm mit einer Mischung aus Taubheit, Leere und Verzweiflung hinterher.

Was sollte ich nur tun?

Meine berufliche Existenz stand auf dem Spiel. Ich war verklagt worden.

Und meine Wohnung würde ich über kurz oder lang auch verlieren. Denn dass ich wieder mit Winston zusammenkommen würde, kam auf keinen Fall in Frage.

Mit einem Mal wollte ich nur noch weg.

Weit weg.


Kapitel 4 ~ Dayton ~

„Willst du keinen Whisky?“ Mason hob den schweren Dekanter vom Sideboard in meinem Wohnzimmer. „Nach allem, was du mir vorhin erzählt hast, kannst du durchaus einen oder zwei vertragen.“

In der Tat. Was war das nur für ein Tag gewesen. Ich hätte auf der Stelle den ganzen Dekanter leer trinken können. Doch heute wollte ich einen klaren Kopf behalten, denn ich hatte vor, später noch weiter an meinen Plänen zu feilen. Wie konnte ich die Cupcake-Bäckerin überlisten und dazu bringen, ihre Ideen für Dayton’s Delights zur Verfügung zu stellen? Würde ich sie überhaupt überlisten müssen? Vielleicht war alles einfacher als gedacht. Ein gut durchdachter Plan, der alle Eventualitäten berücksichtigte, schadete allerdings nie.

„Heute nicht“, antwortete ich also. „Aber fühl dich wie Zuhause.“

„Danke Buddy“, nickte Mason und schenkte sich selbst einen Whisky ein. „Ich muss immer wieder sagen, du hast es wirklich einmalig getroffen.“ Mit dem Whiskyglas in der Hand stellte sich Mason an die große Fensterfront in meinem Penthouse und bewunderte einmal mehr den Ausblick. Ich trat neben ihn. Jetzt im Winter wurde es schon früh dunkel und so leuchtete uns die Skyline von Manhattan mit ihren Lichtern vor dem schwarzen Himmel entgegen. Ich konnte mich nie entscheiden, ob ich den Ausblick bei Tag oder bei Nacht lieber mochte. Die Wolkenkratzer bei Tag vor einem blauen Himmel zu bewundern, gab mir das Gefühl, über allen Dingen zu stehen. Wenn es dunkel war, schien ich mich hingegen im Zentrum des Universums zu befinden.

„Ja, ich stelle selbst immer wieder fest, wie sehr es mir hier gefällt“, erwiderte ich mit einem zufriedenen Nicken. Über den Dingen und im Zentrum des Universums. An diesen Orten befand sich nur, wer es sich leisten konnte und das konnten die wenigsten Menschen. Ich schon. Zufrieden grinste ich.

„Bist du beim nächsten Training am Start?“ wollte Mason wissen.

„Natürlich! Wie kommst du darauf, dass ich es versäumen könnte?“ fragte ich entrüstet. Mason und ich spielten seit ewigen Zeiten gemeinsam Eishockey. Zuerst in der Mannschaft unserer High School, später auf der Universität und mittlerweile bei den New York Bears. Das Team war meine zweite Heimat geworden. Die Bears waren mir fast genauso wichtig wie Dayton’s Delights und die wöchentlichen Trainingsrunden waren fest in meinem Kalender eingetragen. Ich hatte noch nie einen Termin versäumt.

„Na wenn du in der Firma so viel um die Ohren hast, musst du vielleicht dort öfter nach dem Rechten sehen.“

„Ich bin der Chef, ich kann machen, was ich will.“ Meine Aussage war kurz und eindeutig. „Wenn ich trainieren gehen will, gehe ich trainieren.“

„Gut zu hören, Buddy.“ Mason stellte sein Whiskyglas auf dem Sideboard ab und verpasste mir einen freundschaftlichen Hieb zwischen die Schulterblätter. „Wir müssen uns ranhalten, damit wir den verdammten Pokal gewinnen.“

„Ich weiß.“ Unwillkürlich ballte ich beide Fäuste. „Das Ding darf uns nicht mehr durch die Lappen gehen. Wir standen in der Tabelle selten so gut wie in dieser Saison. Das ist eine einmalige Chance!“

„Die Ice Eagles sind dieses Jahr aber auch besonders stark“, gab Mason zu bedenken. „Die dürfen wir auf keinen Fall außer Acht lassen.“

„Das ist ja wohl kaum möglich, schließlich liegen sie in der Tabelle nahezu gleichauf mit uns.“

„Und alle anderen sind weit abgeschlagen“, sagte Mason zufrieden.

„Genau! Das heißt, wir müssen das nächste Spiel gegen die Ice Eagles unbedingt gewinnen. Dann haben wir die Meisterschaft so gut wie in der Tasche!“ Wieder ballte ich beide Fäuste und dachte an die Vitrine im Clubhaus. Dort war, genauso wie in meinem Büro, noch ein freier Platz, der ideal für den Pokal geeignet war.

Diesen Winter wollte ich beide Lücken füllen.

Ich wollte persönlich triumphieren. Später würde ich noch lange an diese Zeit zurückdenken.

„Letztes Jahr haben uns die Ice Eagles in letzter Minute den Pokal abgejagt.“ Mason wirkte skeptisch.

„Genau! Und darum darf das dieses Jahr auf keinen Fall mehr passieren! Wir werden hart trainieren und hart kämpfen!“ Diesmal schlug ich mit der Faust auf das antike Sideboard aus dunkelbraunem Nussholz. Es hatte im Laufe der Zeit sicherlich einiges mitgemacht und mein Schlag konnte ihm nichts anhaben. Wenigstens war dieses Möbelstück sein Geld wert gewesen. Ganz im Gegensatz zu meinem Bürostuhl, wenn ich an das elende Ding dachte, platzte mir schon beinahe wieder der Kragen.

„Lust auf eine kleine Extrarunde Training?“

„Jetzt?“ fragte ich verblüfft. Mason hatte eben nicht allzu motiviert gewirkt. Doch da hatte ich mich wohl getäuscht.

„Na klar jetzt“, sagte Mason.

„Die Halle ist doch belegt. Da ist heute gar kein Platz für uns auf dem Eis.“

„Wie wäre es mit dem Wollman Rink?“

„Die Eislaufbahn im Central Park?“ fragte ich. Irgendwie konnte ich Mason nicht folgen. Was hatte er vor? Jeder New Yorker wusste, dass man auf dem Wollman Rink nicht einfach so Eishockey spielen konnte. Schließlich übte dort jedermann das Schlittschuh laufen: kleine Kinder, gestresste Großstädter, Menschen, die noch nie auf dem Eis gestanden hatten und solche, die einfach nur ein wenig entspannen wollten nach einem anstrengenden Tag.

„Gibt’s sonst noch einen Wollman Rink?“ grinste Mason.

„Wenn du nicht mein bester Freund wärst, würde ich jetzt wütend werden“, brummte ich. „Red nicht in Rätseln, sondern sag, was Sache ist. Was hast du im Sinn?“

„Na, wir könnten einfach ein bisschen Geschwindigkeit trainieren und den Umgang mit Hindernissen und Gegnern.“

„Welche Gegner?“ Den Teil mit der Geschwindigkeit verstand ich, doch sonst hatte ich immer noch keine Ahnung, wovon Mason sprach.

„Na die anderen Leute auf dem Wollman Rink. Die werden uns schon genug im Weg rumstehen und wertvolle Statisten für unser Training sein.“

„Du bist absolut genial, Buddy“, sagte ich nun begeistert. „Ich sollte dich glatt einstellen.“

„Nein danke“, lehnte Mason ab. „Ich lege großen Wert auf deine Freundschaft, aber ich möchte dich wirklich nicht als Chef haben.“

Ich grinste. Nun verpasste ich ihm einen Hieb zwischen die Schulterblätter. „Nix wie los.“

„Fährst du?“

„Klar.“ Ich ging zum kleineren Sideboard im Flur an der Tür, das genau die gleiche Maserung hatte wie das große im Wohnzimmer. In der Glasschüssel darauf befanden sich meine Autoschlüssel. Normalerweise.

„Wo sind nur wieder diese verdammten Schlüssel?“ fluchte ich.

„Du änderst dich aber auch nie“, grinste Mason. „Wann hast du zum letzten Mal deine Schlüssel NICHT gesucht?“

Ich antwortete nicht. Mason kannte mich zu gut. Ja, ich verlegte meine Schlüssel regelmäßig. Ich hatte mehrere Ablageorte eingerichtet und in so gut wie jedem Zimmer eine Schale für die Schlüssel, doch irgendwie befanden sich die verdammten Dinger nie dort! Rasch ging ich in die Küche, doch die Schale dort war so leer wie der Kühlschrank an den Tagen, an denen meine Haushälterin krank war. Ich schnaubte ärgerlich auf und ging wieder zurück in den Flur, wo Mason schon auf mich wartete. Nach kurzem Überlegen fasste ich in meine Jackentasche und spürte endlich die vertraute Form an meinen Fingern.

„Da ist der Autoschlüssel“, brummte ich. „Wird wirklich Zeit, dass ich eine andere Lösung finde. Ein Auto ohne Schlüssel, das wäre es. Dann muss ich die Dinger nicht mehr ständig suchen.“

Wenige Minuten später saßen Mason und ich gemeinsam in meinem roten Ferrari. Ich liebte den satten Klang des Motors, die bequemen Sitze und den Geruch des Leders. Das Auto war für mich wie mein Penthouse: Nicht jeder konnte sich diesen Luxus leisten und umso stolzer war ich darauf, dass ich es konnte. Ich hatte meine Firma alleine aufgebaut und wie jeder sehen konnte und auch sollte, hatte ich es in wenigen Jahren sehr weit gebracht. So schnell machte mir keiner etwas vor und das würde auch so bleiben.

Grimmig dachte ich an den Eishockey-Pokal und die Auszeichnung als bester Bäcker der USA, die zu meinem Glück noch fehlten. Ja, wenn ich diese Dinge erst hatte, dann wäre mein Leben perfekt. Dann stünde ich auf dem Gipfel, den ich schon in der High School erreichen wollte.

„Dieser Winter hat es aber auch in sich“, brummte Mason.

„Absolut. Ich kann mich nicht erinnern, wann es jemals so kalt war!“ Vorsichtig lenkte ich den Ferrari über eine gefrorene Pfütze. „Wieso ist denn hier noch nicht gestreut?“

„Wahrscheinlich wird allmählich das Streusalz knapp“, mutmaßte Mason.

„Oder die Fahrer streiken und wollen eine Gehaltserhöhung.“ Meine Vermutung lag wohl näher an der Wahrheit. Jeder in New York wollte ständig eine Gehaltserhöhung. Das wusste ich als Firmenchef nur zu gut. Flüchtig dachte ich an die dralle Cindy. Komisch, dass sie heute nicht mehr Geld verlangt hatte.

Ich bog nach links ab in Richtung Central Park. Wie um Mason und mich Lügen zu strafen, fand ich mich hinter einem Streufahrzeug wieder. Doch das verdammte Ding streute nicht, sondern blockierte den Weg.

„Was soll denn das?“ fluchte ich.

„Sitzstreik“, grinste Mason. Er hatte wirklich in jeder Lage einen lockeren Spruch auf den Lippen. Auch jetzt grinste ich wider Willen und meine Wut verflog.

„Wer weiß, Buddy“, brummte ich. Als das Streufahrzeug keine Anstalten machte, weiter zu fahren, setzte ich den Blinker und scherte mit laut aufheulendem Motor nach links aus. Die Arbeiter sollten ruhig merken, dass sie hier den Verkehr blockierten. Ich trat das Gaspedal durch und der Ferrari beschleunigte innerhalb kürzester Zeit auf die maximal erlaubte Geschwindigkeit.

„Verfluchte Scheiße!“ schrie ich eine Sekunde später und riss das Lenkrad jäh nach rechts. Vor mir war plötzlich eine dunkel gekleidete Silhouette auf der Straße aufgetaucht. „Was macht die denn hier mitten auf der Straße?“

„Pass auf“, rief Mason, doch es gelang mir gerade noch rechtzeitig, den Ferrari wieder vollständig unter Kontrolle zu bringen und auf der glatten Straße zu halten.

„Die hätte hier gar nicht erst die Straße überqueren dürfen“, schimpfte ich.

„Ja, es gibt weder eine Ampel noch einen Zebrastreifen und jeder weiß, dass hier immer wieder viel Verkehr ist. Ich meine, das sieht man doch. Selbst wenn man nicht aus New York stammt.“ Mason nickte bekräftigend.

Nun, da ich den Ferrari wieder voll unter Kontrolle hatte, wurde ich sofort ruhiger.

„Hoffentlich ist ihr nichts passiert“, murmelte ich und sah in den Rückspiegel. Doch hinter mir lag nur die dunkle Straße. Ich konnte weder die Frau noch sonst etwas erkennen. Ich zuckte mit den Schultern. Entweder hatte sie es auf die andere Straßenseite geschafft oder sie hatte erkannt, dass es eine schlechte Idee war, hier über die Straße zu wollen und hatte sich wieder auf den Gehweg gerettet. Denn hinter mir befand sich im Moment zwar kein anderes Auto, dafür war der Gegenverkehr jedoch umso dichter.

Wie hatte die Frau so je auf die andere Seite kommen wollen?

Ich zuckte mit den Schultern.

Frauen.

Am besten, ich hatte so wenig wie möglich mit ihnen zu tun.

Ich dachte an meine Prinzipien.

Spaß, Sex und Erregung.

Damit war ich bisher gut gefahren und darum dachte ich nicht im Geringsten daran, etwas an diesen Grundsätzen zu ändern. Ich hatte Bedürfnisse, so wie jeder Mann sie hatte. Frauen waren dazu da, diese zu befriedigen und ansonsten wollte ich nichts weiter mit ihnen zu tun haben.

„Da ist eine Parklücke.“ Masons Bemerkung riss mich aus meinen Gedanken.

Umso besser.

Ich war hier, um mich auf den Pokal zu konzentrieren und an meinem Ziel zu arbeiten, nicht um an Frauen zu denken. Das wäre ja noch schöner. Genau das wollte ich nicht und genau dafür gab es meine Prinzipien.

Wer das nicht akzeptieren konnte, war selbst schuld, wenn er mit den Konsequenzen nicht leben konnte. Genauso wie diese Frau von eben selbst schuld war, wenn ihr doch etwas passiert sein sollte.

Schluss mit diesen Gedanken, Dayton. Konzentriere dich auf deine Ziele.

Ich manövrierte den Ferrari in die Parklücke und schaltete den Motor aus.

Etwa zwanzig Minuten später betraten Mason und ich das Eis. Natürlich hatten wir unsere eigenen Schlittschuhe dabei. Ein Eishockey-Spieler hätte sich niemals dazu herabgelassen, geliehene Schlittschuhe anzuziehen. Noch dazu hatten wir so der riesigen Schlange vor dem Verleih ausweichen können.

Was war es nur, dass diese Menschen aufs Eis zog, obwohl sie nicht einmal Schlittschuhe besaßen? So teuer waren die Dinger wirklich nicht.

Stirnrunzelnd betrachtete ich die Menschen auf dem Eis. Ja, was zog sie hierher? Einige von ihnen konnten sich nicht einmal auf den Beinen halten, andere kamen nur langsam voran, die nächsten benötigten den Rand oder die Hand ihrer Freunde und Partner als Stütze. Ich schnaubte verächtlich. Das wusste doch jeder, dass man am besten alleine zurecht kam und sich auf niemand außer sich selbst verlassen konnte.

„Noch nicht so voll“, sagte ich zu Mason.

„Das wird noch.“ Er wies mit der Hand auf die Schlange der Wartenden. Ich folgte seiner Bewegung. Meine Augen kamen direkt auf einer Frau zum Ruhen. Einer rothaarigen Frau. Einer rothaarigen Frau, die selbst auf diese Entfernung verdammt sexy wirkte.

Dayton. Denk an die Regeln.

Na und? Die Regeln sahen nicht vor, dass ich Frauen nicht sexy finden sollte. Das tat ich oft und gerne.

Ja. Das tust du. Aber für einen Augenblick, für eine Millisekunde, hast du daran gedacht, rüberzugehen und diese rothaarige Hexe anzusprechen.

Auch das war nicht verboten. Es war nur verboten, Frauen etwas zu versprechen. Ganz gleich, ob sie rothaarig oder brünett oder blond sein mochten. Frauen waren alle nur darauf aus, einen Mann einzufangen, der sie heiratete und anschließend mit ihnen ein paar Kinder in die Welt setzte. Das kam unter keinen Umständen in Frage. Ich war noch nie ein Familienmensch gewesen und würde es auch nicht mehr werden.

Noch wichtiger: Ich WOLLTE es nicht werden. Dazu gab es keinen Grund.

Die Rothaarige rückte in der Schlange einen Schritt vor und stand nun direkt in einem Lichtkegel. Schöne, ebenmäßige Gesichtszüge. Ich bedauerte, dass sie mindestens fünf Lagen Kleidung zu tragen schien und ich daher ihre Figur nicht erkennen konnte. Die Unbekannte machte zwar einen sportlichen Eindruck, doch das konnte täuschen.

In diesem Augenblick wandte sie sich um und schien mich direkt anzusehen. Auf die Entfernung konnte ich ihre Augenfarbe leider nicht erkennen. Sie starrte mich an.

Dayton! Frauen sollten sich um deinen Körper kümmern und nicht in deine Gedanken Einzug halten. Und diese Rothaarige hier, die sieht ganz so aus, als würde sie nur auf ihren Freund warten, mit dem sie demnächst eine Familie gründen wird.

Ich löste meinen Blick von den Augen der Rothaarigen.

„Lass uns loslegen“, sagte ich zu Mason und schlug ihm auf die Schulter.

Während ich meine Beine in Bewegung setzte und das Eis unter den Kufen meiner Schlittschuhe knirschte, als ich mit Mason die erste Aufwärm-Runde auf der Bahn drehte, ertappte ich mich dabei, wie ich darüber nachdachte, ob die Rothaarige wohl so eine Granate im Bett war, wie man es Frauen ihrer Haarfarbe nachsagte.

Zu gerne hätte ich das getestet.


Kapitel 5 ~ Leanna ~

Verdammt war das kalt. Mit diesem Gedanken hatte ich den Morgen begonnen, er hatte mich durch die ganzen Stunden des Tages begleitet und nun sah es ganz so aus, als würde ich den Abend auch mit diesem Gedanken beenden. Ich stand mir hier die Beine in den Bauch und fror mir den Arsch ab.

Wo blieb Izzy nur?

Sie hätte längst hier sein müssen. Ja, eigentlich hätte SIE diejenige sein müssen, die hier auf MICH wartete, doch stattdessen verhielt es sich umgekehrt. So lange wie sie vor mir losgegangen war, konnte sie doch unmöglich noch nicht angekommen sein? Oder hatte sie unterwegs noch etwas zu erledigen gehabt?

Doch selbst wenn es so war: Wir hätten uns bereits vor einer halben Stunde treffen sollen und auch wenn Izzy generell nicht die Pünktlichkeit in Person war, so verspätete sie sich doch selten um mehr als zehn Minuten. Vor allem dann nicht, wenn sie wusste, dass ich in der Kälte auf sie wartete. Sie kannte mich schon lange und hatte eine Ahnung davon, wie sehr ich den Winter und die eisigen Temperaturen hasste, die momentan in New York herrschten. Ich fröstelte und schlang die Arme um meinen Körper. Mit den Händen rieb ich nun über meine Oberarme und hüpfte ein wenig auf der Stelle auf und ab.

Oder war Izzy doch schon lange angekommen? War es ihr beim Warten auch kalt geworden und sie hatte sich bereits ein Paar Schlittschuhe geliehen und drehte nun ihre Runden auf der Bahn?

Aber in dem Fall hätte sie mir eine Nachricht geschrieben.

Da war ich mir sicher.

Ich fischte mein Handy aus der Tasche, zog den Handschuh mit den Zähnen von meiner rechten Hand und überprüfte meine Nachrichten. Es gab keine neue Nachricht, weder von Izzy noch von sonst jemandem.

Schnell pustete ich mit meinem warmen Atem auf meine Finger, um zu verhindern, dass meine Hand bei diesen Temperaturen einfror. Denn ohne Handschuh fühlte es sich an, als würden meine Finger in einem See mit Eiswasser stecken.

Ich wählte Izzys Nummer.

Es klingelte.

Einmal.

Zweimal.

Dreimal.

Izzy hatte ihre Mailbox abgeschaltet. Nach dem siebten Klingeln gab ich resigniert auf. Wieder tippte ich auf den grünen WhatsApp-Button.

Wo bist du?

Senden.

Der erste graue Haken erschien hinter der Nachricht. Nur wenige Sekunden später der zweite. Die Nachricht war auf Izzys Handy angekommen. Ich wartete noch mindestens dreißig Sekunden, um zu sehen, ob Izzy online kommen und die Nachricht lesen würde.

Nichts tat sich.

Izzy schien wie vom Erdboden verschluckt.

Schließlich steckte ich das Handy wieder in meine kleine Umhängetasche und zog den Handschuh an. Fröstelnd knetete ich meine Hände und trat ungeduldig von einem Bein aufs andere.

Was sollte ich nur tun?

Ich ließ meinen Blick über den Wollman Rink schweifen. Die Eislaufbahn lag in der südwestlichen Ecke des Central Parks und wurde jetzt am späten Abend durch große Flutlichtmasten erhellt. Auch das Licht der umliegenden Hochhäuser und Wolkenkratzer trug dazu bei, dass ich mich so fühlte, als wäre es gar nicht wirklich dunkel. Ich betrachtete die Bäume des Parks.

Vielleicht war Izzy doch schon da?

Langsam ließ ich meinen Blick über die Eisbahn schweifen. Ich sah Paare, die sich an den Händen hielten, Freunde, die lachend und redend nebeneinander herfuhren, Jugendliche, die sich bemühten, möglichst cool auszusehen und einige Eisläufer, die ganz in ihrem Element schienen. Für sie existierte nur die Bahn.

Doch niemand sah Izzy auch nur im Entferntesten ähnlich.

Nun musterte ich die Menschen, die die Bahn gerade erst betreten hatten oder dabei waren, dies zu tun. Meine Augen suchten nach einer kleinen Frau.

Und blieben an einem großen Mann hängen.

Was…

Wer…

Ich starrte den Unbekannten an.

Kannte ich ihn? Er kam mir auf merkwürdige Weise vertraut vor, so als ob ich ihn schon ewig kennen würde. Und doch war ich mir sehr sicher, ihn noch nie gesehen zu haben. An sein Gesicht hätte ich mich erinnert. Und auch seinen Namen hätte ich nicht vergessen, wenn ich ihn je gekannt hätte.

Auch der Unbekannte sah mich an. Es wirkte fast, als würde er mich einer genauen Musterung unterziehen. Ob auch er überlegte, wo wir uns schon mal gesehen hatten?

Ich betrachtete sein attraktives Gesicht. Auf die Entfernung konnte ich seine Augenfarbe nicht genau erkennen.

Dunkel.

Ich war mir sicher, dass er dunkle Augen hatte und meinte, sie geradezu über meinen Körper wandern zu spüren. Mit einem Mal war mir gar nicht mehr kalt.

Was war nur mit mir los?

Zu meiner Erleichterung – oder war es Enttäuschung, die ich verspürte? – wandte der Mann seinen bohrenden Blick ab. Ich spürte den Verlust unseres Blickkontakts nahezu körperlich.

Leanna! Pass auf dich auf. Lass dich nicht von irgendwelchen Männern ablenken, die dich ansehen. Du hast wirklich genug an der Backe. Von Winston willst du nichts mehr wissen, doch du bist ihn auch noch nicht richtig los. Keine neuen Geschichten, bevor die alten nicht ganz beendet sind.

Das hatte ich mir vor einiger Zeit geschworen. Und auch wenn ich nur mit einem unguten Gefühl an Winston dachte und mein Herz schon längst wieder frei war, so wollte ich es doch nicht wieder verschenken. Zu tief saß die Enttäuschung darüber, dass sich Winston als ganz anderer Mensch entpuppt hatte, als ich zu Anfang geglaubt hatte. Er war freundlich und aufmerksam gewesen, als wir uns kennengelernt hatten. Getrennt hatte ich mich, weil er herrisch und rechthaberisch war und mir nicht die Wertschätzung entgegenbrachte, die ich mir von einem Mann wünschte. Das war der wahre Winston, das hatte er ja heute erst wieder gezeigt. Schaudernd dachte ich an seine Drohung.

Wenn aus uns beiden wieder ein Paar wird, brauchst du selbstverständlich nicht auszuziehen.

Ich rieb meine Hände, um nicht zu sehr zu frieren und ertappte mich bei dem Gedanken, dass es schade war, dass der attraktive Mann mich nicht mehr ansah. Unter seinem Blick war mir so warm geworden. Wieder ließ ich meinen Blick über die Eisbahn schweifen.

Wo er wohl war?

In diesem Augenblick vibrierte mein Handy in meiner Tasche und riss mich aus meinen Gedanken. Rasch öffnete ich den Verschluss der kleinen Umhängetasche und holte das Smartphone heraus.

Ein Anruf von Izzy.

Erleichtert atmete ich aus. Erst jetzt bemerkte ich, wie angespannt ich gewesen war.

Izzy ging es offensichtlich gut.

Rasch zog ich meinen Handschuh wieder aus und wischte über das Display, um das Gespräch anzunehmen.

„Izzy! Wo bist du? Ich steh mir hier schon seit Ewigkeiten die Beine in den Bauch und bin halb erfroren“, beklagte ich mich. Jedoch in scherzhaftem Ton. Ich konnte Izzy niemals ernsthaft böse sein.

„Das tut mir leid, Sweetie“, sagte Izzy.

Sweetie? So nannte mich Izzy nur selten. Dann hatte sie mir meist etwas zu beichten.

„Was ist los?“ fragte ich also.

„Du musst allein Eislaufen gehen.“

„WAAAAS?“ rief ich so laut, dass einige der umstehenden Menschen sich zu mir umwandten. In leiserem Ton fuhr ich fort: „Ich meine, was ist denn passiert? Wieso kommst du nicht mehr?“

Ohne Izzy wäre ich nie auf die Idee gekommen, bei dieser Eiseskälte ausgerechnet an der frischen Luft Schlittschuh zu laufen. Und nun ließ sie mich im Stich.

„Ich bin im Krankenhaus.“

Mein Herz setzte einen Schlag aus.

„Im Krankenhaus?“ Meine Stimme überschlug sich beinahe. Was machte Izzy dort? Sie hatte sich bisher ganz normal angehört.

„Ja“, bestätigte Izzy, als würde es sich um einen ganz alltäglichen Vorfall handeln. Als würde sie mir wöchentlich mitteilen, dass sie nicht kommen konnte, weil sie sich gerade im Krankenhaus befand.

„Was ist los? Geht es dir gut?“ Mir schwirrten tausend Fragen im Kopf herum, die ich alle auf einmal loswerden wollte und die ich nun in der unmöglichsten Reihenfolge stellte.

„Es geht mir gut“, antwortete Izzy unsinnigerweise.

„Aber du bist im Krankenhaus.“ Unser Dialog wurde immer absurder.

„Ich habe ein gebrochenes Bein oder so. Aber ich bin fürs Erste schon so weit versorgt, dass ich keine Schmerzen mehr habe.“

„Ein gebrochenes Bein“, wiederholte ich.

„Ja. Ich werde in den nächsten Wochen nicht zur Arbeit kommen können. Du musst also ohne mich auskommen. Tut mir leid.“

„Du hast vielleicht Sorgen“, stieß ich in einer Mischung aus Weinen und Lachen hervor.

„Na ja, der Laden ist mir schon wichtig. Und am wichtigsten bist mir du.“

„Ach, du bist süß“, sagte ich gerührt. „Aber jetzt solltest du am wichtigsten sein. Wo bist du überhaupt? Soll ich kommen?“

„Nein, nein, das würde jetzt überhaupt keinen Sinn machen. Ich muss hier noch ein paar Ärzte treffen. Ich denke, wenn sie das Bein erst mal ganz zusammengeflickt haben, dann werden sie mir ein Schlafmittel geben und ich werde keine gute Gesellschaft für dich sein.“

„Ich komme doch, um DIR Gesellschaft zu leisten. DU bist die Patientin.“ Izzy war wirklich einmalig. Wer lag schon im Krankenhaus mit einem gebrochenen Bein und rief dann seine Freundin an, um sie zu trösten? Ich war diejenige, die Izzy jetzt trösten sollte. Wichtig war, dass es Izzy gut ging. Sie sollte sich jetzt keine Sorgen machen und an mich oder den Laden denken, sondern sich ganz auf ihre Genesung konzentrieren.

Wer wusste schon, ob es den Laden überhaupt noch geben würde, wenn Izzy wieder aus dem Krankenhaus kam? Trübsinnig starrte ich auf die Eislaufbahn, die sich immer weiter mit fröhlichen Menschen füllte. Heute ging aber auch wirklich alles schief. Erst die Klage, dann Winston und nun hatte Izzy ein gebrochenes Bein.

„Was ist denn überhaupt passiert?“ fragte ich.

„Ach“, schnaubte Izzy ärgerlich. „Ich war bei Joanna und Chandler zu Hause und wollte dann von dort aus zu Fuß gehen. So weit ist es nicht von diesem Reichenviertel, wo die beiden wohnen. Ein Penthouse über der eigenen Firma, das muss man sich mal vorstellen!“ Izzys Schwester Joanna hatte einen New Yorker Unternehmer geheiratet, dem eine der größten amerikanischen Supermarktketten gehörte. Die beiden hatten viel Platz. Und eins hatten sie sicherlich nicht: Geldsorgen. Izzy konnte froh sein, dass ihre Schwester in einem so großen Penthouse lebte. Denn genau dort war Izzy vorübergehend untergekommen, als sie vor einigen Monaten nach New York zurückgekehrt war. Und dort lebte sie noch immer.

„Und was ist dort passiert?“ fragte ich ungeduldig weiter.

„Na ja, ich wollte bloß schnell über die Straße, um noch einen Brief in den Kasten zu werfen. Da war so ein dämlicher Typ mit einem roten Ferrari, der mich fast umgenietet hätte.“

„Du hattest einen Autounfall? Du wurdest angefahren?“ Meine Stimme klang wieder schriller. Das wurde ja immer schlimmer.

„Nein, nein, er ist mir ausgewichen. Musste dafür den Randstein touchieren.“

„Na und? Du hättest tot sein können!“ Mein Herz schlug so schnell wie noch nie zuvor. Eine Welt ohne Izzy mochte ich mir gar nicht vorstellen.

„Nun mach mal halblang. Ich bin putzmunter. Bis auf das Bein. Jedenfalls, nachdem der Typ mir ausgewichen ist, hab ich nicht mehr so gut aufgepasst und bin auf einer gefrorenen Pfütze ausgerutscht. Das muss man sich mal vorstellen! Das Auto vom Streudienst stand nur ein paar Meter weiter hinten in der Straße. Die Männer sind sogar ausgestiegen und haben mir geholfen. Hätten die mal vorher an der Stelle gestreut…“ Izzy beendete ihren Satz nicht.

„Du bist wirklich furchtbar leichtsinnig!“ schimpfte ich mit kaum versteckter Besorgnis.

„Ist ja nix passiert“, wiegelte Izzy ab. „Nur du musst jetzt alleine Eislaufen gehen.“

„Das werde ich sicher nicht tun!“

„Oh doch, und wie du das wirst. Du leihst dir jetzt ein Paar Schlittschuhe, gehst auf die Bahn und schickst mir anschließend ein Beweisfoto! Wenn du das nicht tust, brauchst du erst gar keinen Fuß hier ins Krankenhaus setzen. Weder morgen noch an einem anderen Tag.“

„Das ist Erpressung!“ zischte ich erbost.

„Dich muss man eben zu deinem Glück zwingen“, grinste Izzy. Ja, grinste. Ich kannte Izzy gut genug, um das durch die Leitung zu hören.

„Die haben dir wohl zu viele Medikamente gegeben“, erwiderte ich scherzhaft. So war es immer mit Izzy: Wenn wir unterschiedlicher Meinung waren, stritten wir durchaus. Doch nie verletzte eine von uns dabei die andere.

„Kann schon sein“, gab Izzy zurück. „Aber meine Aussage ist trotzdem wahr. Dich muss man zu deinem Glück zwingen.“ Sie hielt kurz inne und schlug dann einen ernsteren Ton an. „Sieh das Ganze doch als Chance, Leanna. Vielleicht lernst du ein paar neue Leute auf der Eislaufbahn kennen. Schau dich doch mal um. Ist niemand dabei, der dir ins Auge springt?“

Sofort hüpften meine Gedanken zu dem attraktiven Mann. Eine wohlige Wärme durchströmte meinen Körper. Was war nur mit mir los? Jetzt wurde mir mitten im tiefsten Winter WARM? Weil ich an einen MANN dachte? An einen Mann, den ich gar nicht kannte?

„Aha!“ sagt Izzy triumphierend. „Dir ist also schon jemand aufgefallen!“

Sie kannte mich wirklich zu gut.

„Na ja…“ murmelte ich zögernd. Noch rang ich um die richtigen Worte. Wie sollte ich bloß den Blickkontakt beschreiben, den ich vorhin mit diesem Mann gehabt hatte und der intensiver gewesen war als alles, was ich mit Winston je erlebt hatte?

„Also?“ hakte Izzy nach. Sie ließ einfach nie locker.

„Da war so ein Mann…“

„Aha!“ Izzy witterte eine Fährte.

Von der ich sie schleunigst abbringen musste.

„Also, der sah schon ganz gut aus“, beeilte ich mich daher zu sagen. „Aber das kommt überhaupt nicht in Frage.“

„Sah schon ganz gut aus. Meine liebe Leanna, wenn du so etwas sagst, dann muss es sich quasi um einen griechischen Halbgott handeln. Ich habe dich nie sagen hören, dass Winston gut aussieht.“

„Der sah ja auch nicht gut aus“, entfuhr es mir da.

Izzy lachte. „Endlich gibst du es zu. Na also. Was steht dann einer neuen Bekanntschaft im Wege?“

„Winston“, erwiderte ich. Hastig fuhr ich fort. „Ich meine, er war vorhin bei mir und hat mir gesagt, wenn ich nicht wieder mit ihm zusammen sein will, wird er mich aus der Wohnung schmeißen.“

„WAAAS?“

„Wenn ich nicht wieder mit ihm zusammen sein will, wird er mich aus der Wohnung schmeißen“, wiederholte ich.

„Sowas wirst du doch nicht tun?“

„Natürlich nicht. Dafür wird sich schon eine Lösung finden. Notfalls schlafe ich im Laden. Aber ehrlich, so ein bescheuerter Typ ist mir genug. Er hat den reinsten Kontrollwahn und bildet sich ständig ein, ich würde irgendwelche Männer in meine Wohnung einladen. Dauernd kommt er unter irgendeinem Vorwand vorbei und will alles kontrollieren. Ich hab die Schnauze voll.“

„Das glaube ich. Aber was hat das mit dem Typen zu tun, den du eben gesehen hast?“

„Ich hab die Schnauze voll von Männern“, präzisierte ich. „Ich will einfach nicht.“ Ich verschwieg Izzy, dass mir bei dem Gedanken an den Unbekannten warm wurde. Sehr warm.

„Du tust also, was Winston will.“ Izzy klang sachlich.

„Nein! Wie kommst du darauf?“ erwiderte ich scharf.

„Na Winston will, dass du dich nicht mit anderen Männern einlässt. Und genau das tust du. Wegen Winston. Ist doch egal, ob du es tust, weil ihr zusammen seid oder weil er dich terrorisiert, seit ihr nicht mehr zusammen seid. Du tust, was er will. Er hat sein Ziel erreicht!“

Ich schwieg nachdenklich. So hatte ich das noch nie gesehen.

„Wenn ich jetzt bei dir wäre, würde ich dich auf die Bahn zerren und dich dem Typen vor die Füße schubsen“, verkündete Izzy. „Manchmal muss man dem Glück ein wenig nachhelfen.“

„Ich kenne den Mann gar nicht!“ Noch während ich diese Worte aussprach, suchten meine Augen die Eislaufbahn nach dem Unbekannten ab. Ich sah Paare, Freunde… und da – war er das? Dieser Mann, der sich mit einer geradezu aufreizenden Lässigkeit zwischen den anderen Läufern bewegte und der dabei wirkte, als wären die Schlittschuhe mit ihm verwachsen? Als wäre er damit geboren statt mit zwei Füßen wie andere, gewöhnliche Menschen? Ich konnte meinen Blick kaum von dem Schauspiel wenden.

Leanna! Du telefonierst mit deiner Freundin, die mit einem gebrochenen Bein im Krankenhaus liegt und denkst an einen Mann. Das geht gar nicht. Konzentriere dich auf Izzy! Sie hat dir immer beigestanden, also steh ihr jetzt auch bei. Sie braucht dich, auch wenn sie so tut, als wäre alles in bester Ordnung.

„Ich komme lieber zu dir. Oder gehe nach Hause. Ohne dich macht es sowieso keinen Spaß.“

„Oh nein!“ Izzy klang streng. „Du stellst dich jetzt in die Schlange und kaufst ein Ticket. Und dann gehst du da raus aufs Eis und hast Spaß!“

„Aber…“ Ich kam nicht dazu, meinen Satz zu beenden.

„Kein Aber!“ Izzy klang noch strenger. „Ehrlich, Leanna, es ist Zeit, dass du deine eigenen Ziele verfolgst und an deinem eigenen Glück arbeitest. Lass dich doch nicht durch solche Kleinigkeiten ins Bockshorn jagen. Ich kann nicht da sein, na und? Du gehst trotzdem Eislaufen. Deinen Laden hast du auch nicht gleich wieder zugemacht, bloß weil am ersten Tag keine Kunden kamen.“

„Hmmm…“, machte ich unentschlossen.

„Lass diesen blöden Winston nicht bestimmen, wen du triffst und was du tust.“

„Auf keinen Fall.“ Wenn ich Izzy in einer Sache zustimmte, dann sicher in dieser. Winston hatte hier gar nichts zu entscheiden.

„Und dass ich im Krankenhaus bin, na ja… ist halt so“, sagte Izzy lakonisch. „Ich gebe dir Bescheid, sobald ich Besuch bekommen kann. Dann sehen wir uns. Und du erzählst mir vom Eislaufen. Du musst deine eigenen Sachen durchziehen, meine Liebe. Hindernisse gibt es immer. Sie sind nur ein Test des Universums und dazu da, überwunden zu werden. Und nicht, um wieder umzukehren.“

Ich nickte brav, auch wenn Izzy das in diesem Moment nicht sehen konnte.

„Also?“ fragte sie daher.

„Ich geh jetzt Eislaufen“, sagte ich und konnte meiner eigenen Stimme kaum glauben. Ich, Leanna Johnson, die ständig fror, würde alleine eine Eislaufbahn betreten und mich nicht davon abhalten lassen, dass meine Freundin nicht dabei war.

„Na also.“ Izzy klang zufrieden. „Ich muss jetzt Schluss machen. Die holen mich hier gleich aus dem Wartebereich.“

„Gute Besserung. Pass auf dich auf“, sagte ich zu Izzy.

„Bis bald“, verabschiedete sie sich und war weg.

Ich starrte mein Smartphone an.

Gerne hätte ich mir selbst versichert, dass meine Entscheidung, die Eislaufbahn auch ohne Izzy zu betreten, absolut nichts mit der Wärme zu tun hatte, die ich beim Anblick des Unbekannten verspürt hatte und die sich schon allein beim Gedanken an ihn wieder in mir ausbreitete.

Doch dessen war ich mir ganz und gar nicht sicher.

Im Gegenteil.


Kapitel 6 ~ Dayton ~

„Nettes Aufwärmen“, sagte ich zu Mason, als wir uns einige Minuten nach unserem Start wieder am Ausgangspunkt trafen. Mason schien die Ironie in meiner Stimme völlig zu entgehen.

„Ist gar nicht so übel hier, was?“ sagte er und sah sich um. „Gute Beleuchtung, im Hintergrund die Wolkenkratzer und dazu diese Bäume – das hat doch was.“

„Du wirst mir doch nicht zu einem verdammten Romantiker verkommen, Buddy“, knurrte ich mit zusammengebissenen Zähnen, während ich aus den Augenwinkeln Ausschau nach der Rothaarigen hielt. Vielleicht konnte ich nun einen genaueren Blick auf ihren Körper erhaschen, der meine Fantasien noch ein wenig anheizen würde. Mein Schwanz pochte leicht in meiner Hose.

Zeit, das Training zu intensivieren. Dann würde Mason keine Zeit haben für Bemerkungen, die ihn fast als Romantiker da stehen ließen und ich würde mich auf das konzentrieren, was in meinem Leben wirklich zählte.

Gewinnen.

Siegen.

„Los, Buddy. Wir nehmen die da drüben in die Zange.“ Ich wies auf ein Pärchen, das eng umschlungen seine Runden auf der Bahn drehte. Es sah schon fast so aus, als hätten die beiden nur drei Beine. Als wären sie miteinander verwachsen. Angewidert schüttelte ich den Kopf.

Mason sah mich zweifelnd an. „Und wenn wir sie erschrecken? Das ist ein ziemlich übles Spiel, Dayton.“

„Unfug. Dabei ist noch nie jemand zu Schaden gekommen. Wir fahren knapp ran, so knapp, dass wir sie fast touchieren. Beide nebeneinander laufen wir auf die beiden zu. Kurz vorher trennen wir uns. Du fährst links vorbei, ich rechts. Das schult unsere Koordinationsfähigkeit und wir werden noch besser darin, dem Feind bei einem Angriff nicht auszuweichen.“

„Hm.“ Mason war noch nicht überzeugt.

„Mann, wir werden die beiden nicht mal berühren. Niemandem wird auch nur eine Haarspitze gekrümmt.“

„Na ja… aber nur einmal. Danach trainieren wir einfach ein bisschen auf Geschwindigkeit, okay? Es ist genug Platz, um schnell zu fahren und wenn wir uns zwischen den anderen Läufern durchschlängeln müssen, trainieren wir unsere Koordinationsfähigkeiten auch.“

Wenn Mason so geschraubt daher quatschte, bedeutete das vor allem eins: Er wollte das Manöver eigentlich nicht fahren und mich davon überzeugen, es sein zu lassen, ohne das direkt zu sagen.

Ich wollte das Manöver fahren.

Mehr denn je.

Den anderen zeigen, wer hier das Sagen hatte.

Ich.

Ich konnte entscheiden, sie umzufahren oder auch nicht.

„Los!“ befahl ich und stieß mich von der Bande ab. Nach einer Sekunde blickte ich über meine Schulter. Folgte Mason mir?

Ja.

Er folgte mir.

Ich war der Kapitän der New York Bears und ein Spieler folgte immer seinem Kapitän, genau wie es Mason jetzt tat. Ich nickte zufrieden, beschleunigte weiter und gab Mason mit drei Fingern das Zeichen, welches wir bei den Bears immer benutzten, wenn wir sagen wollten: „Komm an meine Seite.“ Schon spürte ich Masons Schulter neben meiner. Wir hielten auf das eng umschlungene Pärchen zu. Die beiden bemerkten unser Näherkommen nicht einmal. Etwas enttäuscht knurrte ich in mich hinein. So machte die Sache irgendwie nur halb so viel Spaß. Ich beschleunigte auf den letzten Metern noch weiter. Mason hielt mit, bevor wir uns schließlich nur Millisekunden vor einem möglichen Zusammenstoß trennten und links und rechts an dem Pärchen vorbeirasten.

Ich drehte mich um, weil ich die Reaktion der beiden sehen wollte.

Sie standen mitten auf der Eisbahn und küssten sich.

Keiner der beiden hatte uns bemerkt.

Für sie existierte ihre Umgebung offensichtlich gar nicht.

„Neidisch, Buddy“, grinste Mason, als er bemerkte, wie ich das Pärchen anstarrte.

„Unfug!“ knurrte ich ungehalten. „Worauf sollte ich neidisch sein? Jemand, der mich vom Eislaufen abhält, hat mir gerade noch gefehlt. Wir sind hier, um zu trainieren und nicht, um Frauen aufzureißen und das Vorspiel an einen öffentlichen Ort zu verlegen.“ Mit diesen Worten wandte ich meinen Blick von dem knutschenden Pärchen ab und beschleunigte wieder.

Mason blieb nun auch ohne Handzeichen an meiner Seite. Die Eislaufbahn war weniger stark besucht, als ich gedacht hatte. Vermutlich hatten viele New Yorker ihren Feierabendlauf bereits beendet und waren auf dem Weg nach Hause.

Umso besser für mich.

„Los“, rief ich erneut und machte Mason wieder das Zeichen, mir zu folgen. Diesmal verzichtete ich jedoch darauf, auf andere Läufer zuzuhalten, um sie zu erschrecken. Wenn ich ehrlich zu mir selbst war, wusste ich nicht genau, was vorhin in mich gefahren war. Ich hatte einfach ein innerliches Bild für meinen Gegner gebraucht und da war mir das Pärchen gerade recht gekommen. Doch der wahre Gegner war woanders.

Die Ice Eagles.

Mason und ich gaben weiter Gas und rasten Runde um Runde durch den Wollman Rink. Ich genoss den Rausch der Geschwindigkeit. In diesem Moment fühlte ich mich wie der König der Welt. Alles schien möglich.

Alles WAR möglich.

Ja, in diesem Augenblick wusste ich, dass ich alles erreichen würde, was ich mir vorgenommen hatte. Ich würde mit den New York Bears den Pokal gewinnen. Die Ice Eagles hatten keine Chance gegen uns. Und ich würde mit meinen Cupcakes den Titel als bester Bäcker der USA erringen. Curtis und seine CU Bakeries hatten keine Chance gegen mich.

Ich würde es ihnen allen zeigen.

Wieso dachte ich dabei jetzt an die Rothaarige?

„Pass auf!“ Mason riss mich plötzlich am Ärmel und brachte mich dadurch fast aus dem Gleichgewicht.

„Hey!“ Ich war ungehalten, aber da es sich um Mason handelte, konnte ich nicht ernsthaft böse sein. „Was zur Hölle machst du da?“

„Hast du nicht gesehen?“

„Was soll ich gesehen haben?“

Wir glitten noch immer nebeneinander her über das Eis. Mason machte mir jetzt das Zeichen, schnell anzuhalten. Ich blieb stehen.

„Der ältere Mann da hinten“, Mason deutete auf einen Punkt hinter meiner rechten Schulter. Ich drehte mich um und sah einen typisch übergewichtigen New Yorker, für den dieser abendliche Schlittschuhlauf vermutlich die erste sportliche Betätigung seit Wochen darstellte. Oder gar seit dem letzten Winter. Er stand nicht sonderlich sicher auf seinen Kufen und kam auch kaum voran, da er eher über das Eis stakste, statt darüber zu gleiten. Ich zuckte mit den Schultern.

„Was ist mit ihm?“

„Du hast ihn fast umgefahren“, erwiderte Mason.

„Er steht ja noch.“ Ich hatte gar nicht mitbekommen, dass ich diesem Mann zu nahe gekommen war, doch da ich das nicht zugeben wollte, setzte ich mich einfach wieder in Bewegung und gab Gas, bis ich noch schneller über das Eis rauschte als vorher. Mason folgte mir.

„Du bist wohl genauso in Gedanken versunken wie dieses Pärchen“, keuchte er neben mir.

Ich tat einfach so, als hätte ich nichts gehört.

„Was zum Teufel ist denn nur mit dir los? Davon, dass du die Dinge ignorierst, wird es nicht besser!“ Mason ließ nicht locker.

„Ich habe an die Arbeit gedacht. Und an den Pokal für unsere Bears.“ Ich wollte Mason mit dieser Antwort abspeisen und hoffte, es würde mir gelingen, da wir nach wie vor über das Eis glitten. In einer Bar hätte Mason nicht locker gelassen, das wusste ich. Er kannte mich gut genug, um zu wissen, wann ich ehrlich war und wann ich bloß eine Ausrede erfand.

Eine Ausrede, um nicht zuzugeben, dass ich schon wieder an die Rothaarige gedacht hatte.

In diesem Augenblick ertönte schräg hinter uns ein schriller Schrei. Mason und ich warfen nahezu gleichzeitig einen Blick über die Schulter und nahmen unsere Geschwindigkeit etwas zurück. Ich konnte nichts erkennen. Niemand lag auf dem Eis, niemand wehrte sich und niemand schrie ein zweites Mal.

Vermutlich war es nur ein Kind gewesen.

In dem Moment, in dem ich mich wieder nach vorne wandte, sah ich das Gesicht der Frau.

Nahe meinem.

Zu nahe.

Ich konnte ihr nicht mehr ausweichen und auch sie sah den Aufprall kommen. Wie in Zeitlupe nahm ich wahr, dass ihre grünen Augen weit wurden bei der Gewissheit, dass sie gleich zu Boden gehen würde. Ich schob meinen Körper nach links, doch nach wenigen Zentimetern touchierte ich Mason. Es gab keine Ausweichmöglichkeit. Und selbst wenn – ich hätte die Frau zwar nur an der Schulter getroffen, doch vermutlich wäre sie auch dann zu Boden gegangen.

All dies schoss mir im Bruchteil einer Sekunde durch den Kopf.

Dann berührte mein Körper den der Frau. Ich fuhr mitten in sie hinein und tat in diesem Moment das Einzige, was ich konnte, um Schlimmeres zu verhindern. Ich schlang meine Arme um ihre Taille, schob mein rechtes Bein hinter ihre Knie und ließ mich fallen.

Mit ihr in den Armen.

Meine Knochen knirschten, als mein Körper auf das Eis traf. Nicht schlimm. Als Eishockeyspieler war ich Stürze gewohnt. Sie kamen in jedem Spiel vor und sie kamen sehr oft beim Training vor. Sie gehörten zu unserem Alltag. Wir hatten sie seit frühester Kindheit geübt. Ich konnte schon gar nicht mehr zählen, wie oft ich auf dem Eis zu Boden gegangen war. In der High School. Auf der Uni. In den letzten Jahren.

Mein Körper war abgehärtet und den Kontakt mit dem Eis gewohnt. Die Frau war das sicherlich nicht gewohnt und auch wenn ich wütend darüber war, wie ungeschickt sie sich mir in den Weg gestellt hatte, so wollte ich doch nicht, dass sie sich wehtat.

Nun lagen wir auf dem Eis und ich hielt sie in den Armen. Mein Gesicht war in ihren Haaren versteckt.

Ihren roten Haaren.

Heilige Scheiße.

Ich hatte die Rothaarige umgefahren.

Die Frau, die ich so gerne in mein Bett geholt hätte, lag auf mir drauf. Nur hätte ich mir das niemals auf diese Art und Weise vorgestellt. Meine Arme umfassten ihren Körper und meine Hände lagen schützend auf ihrem Bauch. Trotz der drei Lagen Kleidung, die sie trug – oder vielleicht waren es auch eher fünf Lagen – meinte ich, ihren Körper zu spüren.

Ihren warmen, weichen Körper.

Ihren verlockenden Körper.

Mein Schwanz begann auf der Stelle, in meiner Hose zu pochen.

Ich atmete den verlockenden Geruch ein, den das Haar der Frau verströmte. Oder war es ihr Hals? Meine Nase befand sich sehr nah an ihrer Haut und auch wenn ich sonst keinen Sinn für Geschmack hatte, so war mir doch klar, dass ich hier etwas ganz Besonderes roch.

Etwas Einmaliges.

Welches Parfum die Frau wohl verwendete?

Dayton! Über was machst du dir denn da Gedanken? War es dir schon jemals wichtig, wie deine Bettgefährtinnen riechen? Das ist dir doch völlig egal! Frauen, die über Gerüche verführen, sind solche, die am Ende eine Familie wollen! Frauen, die für eine heiße Nacht taugen, verführen über ihren Körper. Also nimm deine Nase aus diesen Haaren und von diesem Hals.

Es musste sich um ein neues Winterparfüm handeln. Eine eigenartige Mischung aus herb und süß, doch was es genau war, das da so gut duftete, konnte ich natürlich nicht sagen.

„Alles okay?“ hörte ich Mason sagen. Mir kam es so vor, als läge ich seit Ewigkeiten mit der Frau in den Armen auf dem Eis, doch in Wahrheit konnten wir kaum mehr als zwei Sekunden in dieser Stellung verharrt haben.

„Bei mir ist alles okay“, erwiderte ich und verschwieg Mason, wie dankbar ich ihm dafür war, dass er meine Gedanken wieder zurück in die Gegenwart geholt hatte. Weg von der Frau und ihrem betörenden Duft, der sicher schon den ein oder anderen Mann dazu gebracht hatte, seinen Kopf zu verlieren.

„Ich… es geht schon.“ Eine süße melodische Stimme, die eher nach einem leichten Sommertag klang als nach einem eisigen Winterabend. Eine Stimme, die zu einem knappen Bikini passte und nicht zu drei bis fünf Lagen Kleidung.

Vorsichtig bewegte ich meine Hände zu den Hüften der Frau und schob sie von mir herunter. Nun berührte ihr Körper kurz das Eis, doch bei der Wärme, die sie ausstrahlte, machte ihr das vermutlich nicht das Geringste aus. Ich glaubte, ihre Hitze noch durch die drei Lagen Kleidung zu spüren.

Rasch schwang ich mich auf meine Kufen und blickte nun auf die rothaarige Frau herab, die jetzt vor mir auf dem Eis lag. Ich reichte ihr meine Hand und sie ergriff sie ohne Zögern. Bei dieser Berührung pochte mein Schwanz gleich noch mehr in meiner Hose und das, obwohl die Hand in einem dicken Handschuh steckte.

Verdammt.

Was hatte diese Hexe nur an sich?

Ich verdrängte diese Gedanken, beugte mich nach unten, ergriff mit meiner anderen Hand den Ellbogen der Frau und zog sie nach oben. Nachdem ich mich vergewissert hatte, dass sie sicher auf ihren Schlittschuhen stand – billige Schlittschuhe, die sie sicher hier vor Ort geliehen hatte, wie ich nicht umhin konnte zu bemerken – fragte ich: „Alles in Ordnung bei Ihnen?“

Die Rothaarige schüttelte vorsichtig ihre Arme und bewegte ihre Beine leicht. „Ja. Mir geht es gut.“

„Kann ich Ihnen noch irgendwie weiterhelfen?“ fragte ich. Die Rothaarige sah mich an und ich bemerkte zum ersten Mal, dass das Grün in ihren Augen nicht vollkommen grün war. Die Iris der Frau war mit kleinen bernsteinfarbenen Flecken übersät, die im hellen Flutlicht besonders geheimnisvoll wirkten. So etwas hatte ich noch nie zuvor gesehen.

„Nein danke“, sagte die Rothaarige. Diesmal klang ihre Stimme nicht nach einem warmen Sommerabend am Strand. Sondern nach einem eisigen Winterabend.

Was zum Teufel war denn nun schon wieder los?

„Sie haben mir genug geholfen. Sie haben mich einfach umgefahren. Das nächste Mal könnten Sie etwas besser aufpassen!“ Der Ton in ihrer Stimme war anklagend.

Was zum Teufel wollte die Hexe von mir?

Sie war doch im Weg rumgestanden!

Das würde ich mir von ihr nicht bieten lassen, egal wie verführerisch sie aussah!

„ICH? ICH soll besser aufpassen? SIE sind doch hier im Weg rumgestakst wie eine Anfängerin. Wer nicht Schlittschuh laufen kann, der hat auf einer Eislaufbahn auch nichts zu suchen!“

„Ach, gehören Sie etwa zu den Menschen, die glauben, eine Eislaufbahn ist nur für diejenigen reserviert, die schon Eislaufen können? Und die glauben, dass die Straßen nur für diejenigen da sind, die schon Autofahren können? Anfänger raus oder was?“

„Warum nicht?“ grinste ich und zuckte mit den Schultern. „Ich hätte nichts gegen eine solche Regelung. Dann würden mir wenigstens nicht dauernd alle anderen Leute im Weg rumstehen.“

Die Rothaarige schnaubte empört, was sie noch anziehender aussehen ließ als zuvor. Ihre Nasenflügel blähten sich leicht und ihre Augen wurden weit, als sie zischte: „Sie halten sich wohl für was Besseres.“

„Nein“, entgegnete ich seelenruhig. „Ich bin etwas Besseres.“ Das stimmte ja auch. Ich war einer der reichsten Männer New Yorks und mir gehörte ein riesiges Firmenimperium.

Die Rothaarige schnaubte wieder verächtlich. Ihr waren wohl die Worte ausgegangen. Gut so.

„Ich kann Ihnen gerne etwas Schlittschuh-Unterricht geben, wenn Sie möchten. Dann sind Sie das nächste Mal schon besser und stehen anderen Läufern nicht so im Weg rum.“ Ich lächelte die Frau an. Doch die schien meine Worte irgendwie in den falschen Hals zu bekommen. Mein Angebot war ernst gemeint gewesen. Doch die Rothaarige schien nun in Flammen zu stehen. Ihre Wangen röteten sich, bis sie fast die gleiche Farbe hatten wie ihre Haare.

Mein Gott, war sie sexy.

Ihre vollen Lippen luden zum Küssen ein.


Kapitel 7 ~ Leanna ~

Was bildete dieser Typ sich eigentlich ein?

„Ah ja? Na immerhin besteht bei mir noch Hoffnung, dass ich im Schlittschuh-Laufen besser werde. SIE dagegen müssten dringend mal einen Benimmkurs machen, um Ihre Manieren zu verbessern. Aber da sehe ich schwarz. Erstens werden Sie einen solchen Kurs nie besuchen. Und zweitens, selbst wenn, bei Ihnen scheint mir Hopfen und Malz verloren. Sie könnten den besten Benimmtrainer New Yorks engagieren und das würde nichts bringen!“

So!

Da hatte er es.

Dieser Kerl hatte mich umgefahren.

Ich hatte schon von der Warteschlange aus gesehen, wie rücksichtslos er und sein Freund auf der Bahn herumgekurvt waren, in einer Geschwindigkeit, die vermutlich auf den Straßen New Yorks verboten war, weil sie eine Gefährdung für die öffentliche Sicherheit darstellte. Aber hier gab es keine Geschwindigkeitsbegrenzung und so durften Typen wie dieser Mann machen, was sie wollten.

Typen wie dieser gutaussehende Mann.

Ich gab es nur ungern zu, doch als mir klar geworden war, wer da unter mir auf dem Eis lag, waren derartige Hitzeschauer durch meinen Körper gefahren, dass ich meinte, an einem warmen Sommertag an einem Strand auf den Bahamas zu liegen und nicht an einem eisigen Winterabend auf einer Eislaufbahn in New York.

Mr. Attraktiv.

Mr. Unverschämt.

Mr. Unverschämt Attraktiv.

„Sie trauen mir weniger zu als ich Ihnen“, sagte er jetzt und verzog seine Lippen zu einem kleinen Grinsen. Sinnliche Lippen, die so aussahen, als wüssten sie, wie man den Körper einer Frau erkundete und ihr Lust bereitete. So hatten sich auch seine Hände angefühlt, als sie vorhin auf meinen Hüften und meinem Bauch gelegen hatten. Als der Mann mir aufgeholfen hatte, hatte ich die Wärme seines Körpers noch durch den dicken Winterhandschuh gespürt.

Leanna! Was ist nur mit dir los? Dieser Kerl ist sicher nicht der richtige, um für eine Ablenkung von Winston zu sorgen. Der ist genauso unverschämt, genauso arrogant und genauso wenig fähig, ein NEIN zu akzeptieren wie dein Ex.

Leider sah der Kerl nicht genauso langweilig aus wie Winston. Die dunkeln Augen des Mannes bohrten sich mit einer Intensität in meine, dass ich glaubte, ich würde bald im Erdboden versinken. Standhaft hob ich mein Kinn und blickte zu ihm nach oben.

„Also, was ist?“ fragte er nun.

„Was ist was?“ fragte ich wider Willen zurück. Eigentlich hätte ich diesen Kerl einfach stehen lassen sollen, mit seiner gesamten Arroganz, seiner Unverschämtheit und seinem… seinem attraktiven Aussehen!

Was bildete er sich eigentlich ein!

Vermutlich wusste er genau, wie er auf Frauen wirkte und nutzte das eiskalt aus.

Aber da hatte er die Rechnung ohne mich gemacht! Ich würde mich nicht so von ihm beeinflussen lassen.

„Na mit dem Schlittschuh-Kurs. Das Angebot steht.“

„Buddy…“, schaltete sich da der Freund des Mannes ein, der bisher schweigend neben uns gestanden hatte.

„Sehen Sie!“ blitzte ich den Unbekannten an. „Ihr Freund hat bessere Manieren als Sie. Er weiß, dass man Frauen nicht solche unseriösen Angebote macht, wenn man sie gerade erst auf einer Eislaufbahn umgefahren hat. Eine Entschuldigung wäre angebrachter gewesen!“

„Entschuldigung?“ Der Mann klang hörbar entsetzt. „Wenn sich jemand hätte entschuldigen sollen, dann sind das ja wohl Sie! Wer hat denn hier im Weg rumgestanden wie bestellt und nicht abgeholt? Das war nicht ich.“

Bestellt und nicht abgeholt.

Das war zu viel.

Ich setzte zu einer wütenden Antwort an, doch in diesem Augenblick klingelte das Handy des Freundes und unterbrach den emotionsgeladenen Schlagabtausch zwischen Mr. Unverschämt Attraktiv und mir. Der Freund sah mich entschuldigend an. Seine Manieren waren eindeutig besser als die seines Begleiters. Doch das war nun wirklich nicht sonderlich schwer.

Kaum hatte der Freund das Handy aus der Tasche gezogen, als sich seine Stirn in Falten legte.

„Sorry, aber da muss ich dran“, murmelte er. Er zog seinen Handschuh aus und wischte über das Display.

„Mason hier“, hörte ich ihn sagen, als er das Handy ans Ohr hob. Mit der linken Hand machte er eine entschuldigende Geste, winkte uns zu und drehte sich um. Langsam fuhr er auf den Ausgang zu, wild telefonierend und gestikulierend.

Mr. Unverschämt Attraktiv und ich waren allein.

Nun ja, so allein wie man auf einer Eislaufbahn am späten Abend in New York sein konnte.

Wieder blickte ich in ein Paar Augen, die so dunkel waren, dass ich Pupille und Iris kaum unterscheiden konnte. Und dann ertappte ich mich bei dem Gedanken, dass ich überlegte, wie mein Gegenüber wohl hieß.

Welcher Name passte zu einem Mann mit einem derart ungewöhnlichen Aussehen?

Bestimmt stand mir hier nicht irgendein James oder Ian gegenüber.

Nein.

Dieser Mann war etwas Besonderes.

Und so trug er mit Sicherheit auch einen besonderen Namen.

„Es gibt nichts, wofür ich mich entschuldigen müsste“, sagte er nun und holte mich in die Realität zurück.

Ja, er sah besonders gut aus.

Und ja, er war besonders unverschämt.

„Das hier ist eine Eislaufbahn, auf der sich jeder amüsieren kann, ganz gleich, ob er bereits Eislaufen kann oder nicht. Nur weil Sie Ihr Ego dringend aufpolieren müssen, indem Sie jedem zeigen, wie schnell Sie fahren können oder wie gut Sie andere Menschen erschrecken können, werden die Regeln hier nicht geändert!“ Empört stieß ich diese Worte hervor. Vielleicht regte ich mich gerade ein wenig zu sehr auf. Heute war mir wirklich alles zu viel.

Die Klage.

Winston und seine Drohung.

Izzy im Krankenhaus.

Und jetzt dieser Typ.

Mr. Unverschämt Attraktiv.

Sein Verhalten war wirklich unverschämt. Ich hatte beobachtet, wie er und sein Freund Mason ein Pärchen erschrecken wollten und wie er fast einen älteren Mann umgefahren hätte. Der Kerl hatte es redlich verdient, dass ihm mal jemand die Meinung geigte.

„Sie können doch froh sein, dass ich Sie nicht weiter dafür belange, dass sie mir hier einfach im Weg rumgestanden sind“, erwiderte der Kerl nun und grinste mich dabei an. Mit einem unverschämt sexy Grinsen.

Gott, warum mussten die attraktivsten Männer nur immer solche Arschlöcher sein?

Weil sie damit durchkamen?

Aber nicht bei mir!

Damit war Schluss!

Ich dachte an das, was Izzy mir vor nicht einmal einer halben Stunde am Telefon eingeschärft hatte. Ich sollte meine eigenen Ziele verfolgen und mich nicht von irgendwelchen Hindernissen, die sich auftaten, ablenken lassen.

Mein Ziel.

Dem Typ die Meinung geigen!

Er sollte seine Schuld eingestehen!

Ich hatte mich lange genug von irgendwelchen Männern in der Gegend rumschubsen lassen, ganz egal ob sie Winston hießen oder sonstwie. Ganz egal, ob sie mein Vermieter, mein Chef, mein… mein Freund oder sonstwas waren.

Ich, Leanna Johnson, würde mir nicht von diesem Kerl einreden lassen, dass ich an etwas schuld war, das in Wahrheit auf seine Kappe ging!

Das ging zu weit!

„Mich dafür belangen! Das wäre ja noch schöner. SIE haben mich umgefahren.“

Der Kerl grinste wieder. „Es gibt einen Haufen Zeugen dafür, dass Sie am Ende auf mir drauf lagen. Wenn ich Sie umgefahren hätte, dann hätte eigentlich ich auf Sie fallen müssen.“ Er blinzelte mir frech zu.

Versuchte er, mit mir zu flirten?

Ich sah wohl nicht recht!

Atemlos starrte ich den Kerl an.

Das Schlimmste war nicht, dass er mit mir flirten wollte.

Das Schlimmste war, dass ich auch gerne mit ihm flirten wollte.

Gerade hatte ich mir strengstens verboten, auf Mr Unverschämt Attraktiv hereinzufallen, weil das sicher genauso ein Griff ins Klo werden würde wie bei Winston. Das wäre nur ein weiterer Mann in meinem Leben, der kein bisschen auf mich eingehen und mich am Ende doch nur enttäuschen würde.

Wenn ich Glück hatte. Es konnte ja auch noch schlimmer kommen.

Flüchtig dachte ich an Winstons Drohung vor wenigen Stunden.

Wenn ich Pech hatte, dann saß ich bald obdachlos auf der Straße, konnte in meinem Laden zwischen den Cupcakes übernachten und zum Duschen ins Fitnessstudio gehen.

Es konnte eindeutig noch schlimmer kommen, als bloß ein gebrochenes Herz zu haben.

Ich würde mich von Männern fernhalten. Egal wie sehr mich mein Körper verriet. Denn das Kribbeln, das sich beim Blinzeln des Unbekannten von meiner Mitte her ausbreitete und mich am Ende ganz ausfüllte, von den Zehen bis zu den Haarspitzen, war ein Zeichen, das ich missachten musste.

„Sie haben mich umgefahren“, erwiderte ich eisig und machte einen Schritt zur Seite.

Und stolperte.

Verdammt.

Ich hatte ganz vergessen, dass ich auf Schlittschuhen stand und hatte mich ganz automatisch so bewegt, als würde ich auf dem Gehweg einen Schritt zur Seite machen.

„Hoppla“, sagte der Unbekannte, grinste wieder und umfasste meinen Oberarm. Fest. Genau an der Stelle, an der Winston mich vorhin festgehalten hatte.

„Au“, schrie ich unwillkürlich auf, als ich den Druck auf dem ohnehin schon empfindlichen Punkt spürte. Der Unbekannte ließ mich sofort wieder los. Ich stand jedoch noch nicht sicher auf meinen Beinen, suchte Halt und klammerte mich schließlich an der Jacke des Mannes fest.

„Nanu? Plötzlich werden Sie ja richtig anhänglich“, lachte der Mann.

Ich lief vor Verlegenheit rot an und versuchte, seine Jacke loszulassen. Eine Jacke, die einen männlich-herben Duft verströmte. Sandelholz. Oder etwas ähnliches. Ein Duft, der sich sofort in mein Hirn einbrannte und der… der dafür sorgte, dass sich die Wärme in meinem Körper noch weiter ausbreitete.

Endlich hatte ich mein Gleichgewicht soweit im Griff, dass ich den Unbekannten loslassen konnte. Ich ertappte mich dabei, dass ich das bedauerte.

LEANNA!

„Wenn Sie so verlegen sind, dann wirken Sie eigentlich ganz süß“, grinste mich da der Mann an.

Mir blieb die Spucke weg.

Eigentlich ganz süß.

Was sollte denn das nun wieder heißen?

Dass ich sonst nicht süß war?

LEANNA! Es kann dir ganz egal sein, ob der Kerl dich süß findet oder nicht. Ja, es ist sogar am besten für dich, wenn er dich nicht süß findet. NICHT! Hörst du. NICHT!

„Auf jeden Fall sollten wir dringend mit Gleichgewichtsübungen anfangen“, schlug der Mann vor und fasste mich wieder am Arm. An genau der Stelle, an der er mich schon vorher angefasst hatte. An genau der Stelle, an der Winston so fest zugedrückt hatte, als er mich bedrängt hatte.

„Lassen Sie mich sofort los!“ schrie ich in einer Lautstärke, dass die um uns herumfahrenden Läufer ihr Tempo verlangsamten und neugierig zu uns herübersahen. Der Mann ließ mich erschrocken los und hob beide Hände.

„Hey, ich habe doch nur einen Vorschlag gemacht. Ich wollte Ihnen nicht zu nahetreten.“

„Sie SIND mir schon zu nahegetreten. Jetzt! Vorhin, als Sie mich am Arm angefasst haben! Als Sie mich umgefahren haben! SIE wollten mich dafür belangen, dass ich hier rumgestanden habe? SIE haben sich doch auf mich draufgeworfen!“ In diesem Moment sah ich nur noch rot. Es war, als stünde vor mir nicht nur dieser Mann, sondern zugleich auch Winston und der Anwalt, der mir heute die Klage überbracht hatte. Und der Fahrer, der Izzys Unfall mit verursacht hatte. Meine ganze Wut, mein Frust und mein Ärger entluden sich über dem Unbekannten.

Über Mr. Unverschämt Attraktiv.

„Jetzt hören Sie mal her!“ Mr. Unverschämt Attraktiv wurde nun auch ärgerlich. Das konnte ich seiner Stimme anhören, die lauter und lauter wurde. Die Menschen um uns herum fuhren nur langsam weiter. Wenn es hier einen interessanten Streit gab, so wollten sie ihn nicht verpassen. Jedenfalls sah es ganz danach aus. Denn alle sahen zu uns herüber, doch niemand fragte, ob ich vielleicht Hilfe brauchte oder ob alles in Ordnung war.

„Wenn das hier so weitergeht, dann werde ich Sie verklagen. Weil Sie sich mir in den Weg gestellt haben.“ Mr. Unverschämt Attraktivs Drohung traf mich unvorbereitet.

Verklagen!

Was bildete der Kerl sich eigentlich ein?

Für heute reichte es mir.

„Sie sind es doch nicht wert, dass ich auch nur eine Sekunde weiter mit Ihnen verschwende“, schnaubte ich verächtlich und drehte mich um. Diesmal passte ich besser auf als eben und schaffte es, auf meinen Beinen zu bleiben. Langsam fuhr ich an. Am liebsten wäre ich so schnell davon gesaust wie Mr. Unverschämt Attraktiv und sein Freund vorhin gefahren waren, doch dann wäre ich wahrscheinlich nach zwei Metern wieder auf die Schnauze gefallen und Mr. Unverschämt Attraktiv hätte so richtig etwas zum Lachen gehabt.

Diesen Triumph wollte ich ihm auf keinen Fall gönnen.

„Jetzt warten Sie doch.“ Mr Unverschämt Attraktiv holte mich sofort ein und stand neben mir. „So einfach lasse ich Sie nicht davonkommen“, sagte er und fasste mich wieder am Arm.

Wenn ich vorhin schon gedacht hatte, dass ich die Schnauze voll hatte, so war das gar nichts gegen das Gefühl, das mich jetzt überkam.

Davonkommen lassen.

Ich konnte doch wohl kommen und gehen, wann ich wollte.

Seit wann war ich Mr. Unverschämt Attraktiv Rechenschaft schuldig?

„Lassen Sie mich los“, zischte ich wieder.

Doch diesmal hob Mr. Unverschämt Attraktiv seine Hände nicht nach oben. „Wenn Sie so kratzbürstig sind, dann gefallen Sie mir immer besser“, sagte er und zog mich ein wenig näher zu sich heran.

„Loslassen!“ zischte ich. Leise. Wer mich kannte, der wusste, dass nun ernsthaft Gefahr im Verzug war. Mr. Unverschämt Attraktiv kannte mich nicht und so ließ er immer noch nicht locker.

„Dass ihr Frauen euch aber auch immer so anstellen müsst“, murrte er und drückte meinen Arm. Wie Winston.

Glaubte denn hier jeder, mich anfassen zu können, wann und wie er wollte?

Das ging zu weit.

Entschieden zu weit.

Ich hatte den Mann zweimal aufgefordert, mich loszulassen und er hatte es offensichtlich noch immer nicht kapiert.

Tief atmend holte ich mit meiner freien Hand aus und ließ sie hörbar in das Gesicht des Mannes klatschen.

BAMM!

Der Schlag war nicht fest gewesen. Ich hätte diesen Mann ohnehin nicht ernsthaft verletzen können. Dafür war ich einfach nicht kräftig genug. Doch die Botschaft war klar. Ich wollte in Ruhe gelassen werden.

Mr. Unverschämt Attraktiv ließ mich auf der Stelle los.

Ich fuhr los, ohne ihn eines weiteren Blickes zu würdigen. Bei seinem Tempo hätte er mich ohne Weiteres auch diesmal einholen können. Doch das passierte nicht.

Müde und erschöpft fuhr ich auf den Ausgang zu.

Dass manche Männer auch einfach kein Nein akzeptieren und nicht zuhören konnten.

Als ich die Eislaufbahn verließ, ohne mich umzusehen, ertappte ich mich immer noch bei dem Gedanken, dass ich wünschte, Mr. Unverschämt Attraktiv wäre anders. Oder würde mir jetzt folgen, um zu beweisen, dass er anders wäre.


Kapitel 8 ~ Dayton ~

Wie erstarrt stand ich da und sah der rothaarigen Hexe nach, als sie langsam und unsicher auf den Ausgang zufuhr. Ich hatte große Lust, ihr hinterher zu fahren, sie zu packen und ihr vor aller Augen tüchtig den Hintern zu versohlen. So richtig. Nicht nur mit einem kleinen Alibi-Schlag wie der, den sie mir eben verpasst hat. Nein, mit harten Schlägen, die ihren Hintern rot glühen lassen würden.

Bei diesem Gedanken wurde mein Schwanz steif.

Dayton! Reiß dich zusammen! Dich macht eine Frau an, die dir eben eine gescheuert hat. Die dich dumm dastehen lässt. Bist du noch ganz bei Trost!?!?!?!

Ich war ganz entschieden nicht mehr ganz bei Trost. Es wurde Zeit, dass ich wieder ich selbst wurde! Diese rothaarige Hexe würde was erleben können! Ich würde ihr hinterhergehen. Aber nicht, um ihr den Hintern zu versohlen!

Nein!

Körperverletzung war wirklich das Mindeste, was ich ihr anhängen konnte! Mein Anwalt würde schon dafür sorgen, dass sie nicht so einfach aus dieser Sache kam. Nicht so billig. Sie sollte für die Schmach zahlen, die ich soeben hatte einstecken müssen. Denn auch wenn ich den Schlag auf meiner Wange kaum gespürt hatte, so spürte ich die damit verbundene Demütigung umso mehr.

Eine Frau hatte mich geschlagen!

Vor anderen Leuten!

Ich musterte die Menschen um mich herum unauffällig. Die meisten drehten ihre Runden auf dem Eis, ohne mich weiter zu beachten. Doch es gab ein oder zwei Grüppchen, die tuschelnd am Rand standen und mehr oder weniger offen zu mir herübersahen. Diese Menschen hatten mitbekommen, was passiert war! Sie hatten gesehen, wie eine Frau mich geohrfeigt hatte! Mich, Dayton Hall, einen der reichsten Männer New Yorks!

Wut loderte mit einem Mal in mir hoch wie eine heiße Flamme. Was bildete sich diese Hexe eigentlich ein? Sie stand hier im Weg herum, ich war noch so nett, dass ich ihr anbot, ihr das Schlittschuh laufen besser beizubringen, ja, ich ging sogar fast so weit, dass ich gegen meine Prinzipien verstieß und sie ein wenig anflirtete…

Und was tat sie?

Sie ohrfeigte mich!

Nicht mit mir!

Mittlerweile hatte die Frau mit ihrem unsicheren Laufstil fast den Ausgang erreicht. Höchste Zeit, dass ich etwas unternahm. Ich übte mit meinem rechten Schlittschuh etwas Druck auf das Eis aus, schob mich so an und nahm rasch an Fahrt auf.

Frauen waren dazu da, das zu tun, was ich von ihnen verlangte!

Sie hatten mir kein Kontra zu geben!

„Hey!“ Eine Hand legte sich in voller Fahrt auf meinen Arm. Ich sah mich gar nicht erst um, sondern schüttelte sie ab. Doch die Hand ließ sich nicht so einfach abschütteln. Nun sah ich nach rechts.

Mason.

Na klar.

Die Hand eines Eishockeyspielers wurde ich mit so einer halbherzigen Geste nicht los. Jeder andere Mensch hätte losgelassen, um nicht aufs Eis zu fallen. Doch ein Spieler der New York Bears ließ sich so nicht abschrecken.

„Was ist los, Buddy?“ Mason war zum Telefonieren verschwunden, bevor die Sache zwischen mir und der Hexe eskaliert war und tauchte nun einfach wieder auf.

„Ich muss diese… diese Frau einholen.“ Ich verkniff mir das Wort Hexe. Doch warum eigentlich?

„Warum?“ Masons Frage schien ein Echo meiner Gedanken, auch wenn er natürlich nicht wissen wollte, warum ich mir das Wort Hexe verkniff, sondern warum ich die Rothaarige einholen wollte. Da Mason mich nicht losließ, verlangsamte ich wider Willen mein Tempo.

„Sie hat mir eine geknallt!“ sagte ich empört.

Mason reichte diese Erklärung nicht. „Und warum hat sie das getan?“ fragte er weiter. Er dachte offensichtlich nicht daran, so einfach die Hand von meinem Arm zu nehmen.

„Reicht das nicht?“ fragte ich verärgert und blieb nun doch stehen. „Du bist mein Freund! Steh mir lieber bei und hilf mir, sie einzuholen, bevor sie ganz weg ist. Sie hat mindestens einen fetten Brief vom Anwalt verdient wegen Körperverletzung.“

Mason musterte mich aufmerksam. „Du siehst kein bisschen verletzt aus. Deine linke und deine rechte Wange wirken genau gleich.“

„Darum geht es doch gar nicht!“

„Worum geht es denn dann bei Körperverletzung?“ So sehr ich Masons Hartnäckigkeit schätzte, wenn es darum ging, das Beste für die New York Bears aus einem Spiel zu holen, so sehr ging sie mir jetzt auf die Nerven.

„Mason! Es geht darum, dass die Frau mir eine Ohrfeige verpasst hat! Und dass sie das nicht so einfach ungestraft darf. Gut, vielleicht interessiert es die Polizei wenig. Daran habe ich auch kein Interesse. Aber eine Strafe muss sein!“ Wieder dachte ich an die Schläge auf einen roten Hintern und wieder erregte mich diese Vorstellung.

Dayton!

„Du hast mir immer noch nicht gesagt, warum sie dir eine verpasst hat“, bemerkte Mason.

„Das weiß ich selbst nicht. Ich hab ihr angeboten, ihr das Eislaufen beizubringen und da hat sie sich wohl auf den Schlips getreten gefühlt.“ Ich zuckte mit den Schultern. So eine empfindliche Person.

„So schnell fühlt sich niemand auf den Schlips getreten.“ Mason sah mich an und schüttelte den Kopf.

Nun wurde ich wütend. Mason mochte mein bester Freund sein, doch das hieß nicht, dass meine Geduld endlos war. „Du wirst es ja gerade wissen! Du warst doch gar nicht dabei!“

„Natürlich war ich nicht dabei, darum frage ich ja.“ Mason war nicht beleidigt und grinste. „Meine Assistentin musste wirklich zur ungünstigsten Zeit anrufen. Und dann war es noch nicht mal besonders dringend.“

„Du solltest sie besser erziehen. Ich hätte dich als Zeugen gebraucht!“

„Du brauchst mich eher jetzt als vorhin.“

„Woher willst du das wissen?“ Ich starrte Mason wütend an. Er blinzelte mir zu. Ganz wie er es früher in der High School immer getan hatte, wenn ich wütend geworden war. Dann war ich jedes Mal in Gelächter ausgebrochen und meine Wut war verflogen. Jetzt gelang das Kunststück nicht ganz. Doch ich zog immerhin die Mundwinkel nach oben.

„Du warst schon immer ein wenig impulsiv, wenn dein Stolz verletzt worden ist“, sagte Mason. „Wobei ich jetzt nicht ganz sicher bin, ob es nur verletzter Stolz ist.“

„Mann o Mann. Du bist nicht mein Psychiater. Ich brauche keinen. Und wenn ich einen bräuchte, dann wärst du es nicht.“

„Besser so“, grinste Mason. „Als Besitzer von mehreren Immobilien in New York bin ich zwar mit den meisten Befindlichkeiten der Menschen vertraut, aber ich habe keinerlei Qualifikationen, um ihnen zu helfen. Und auch keinen Ehrgeiz, es zu tun.“ Er holte kurz Luft und fuhr dann fort: „Hat dir die Frau etwa gefallen?“

„NEIN!“ bellte ich wütend.

Mason grinste wieder. „Oh je, oh je. Dayton Hall interessiert sich für eine Frau und die gibt ihm eins auf die Nase. Wenn das mal keine Geschichte für die Titelseiten der New Yorker Klatschblätter ist.“

„Untersteh dich, diese Sache weiter zu verbreiten.“

„ICH? Ganz sicher nicht. Das wolltest du doch.“

„Ich?“ fragte ich verständnislos zurück.

„Na wer wollte der Frau denn hinterher?“ Mason sah mich scharf an. „Damit hättest du doch nur noch mehr Aufsehen erregt.“

Wider Willen musste ich mir eingestehen, dass Mason da vollkommen recht hatte. Mittlerweile sah uns niemand mehr interessiert an. Alle Menschen um uns herum drehten ihre Runden auf dem Eis, niemand schenkte uns weiter Beachtung. Hätte ich die Frau eingeholt und den Streit fortgesetzt, so wäre das sicher anders gekommen. Nachdenklich nickte ich. Mit einem Mal konnte ich Mason auch nicht mehr böse sein, dass er mich so lange aufgehalten hatte und die rothaarige Hexe nun über alle Berge war.

Nein, böse war ich ihm nicht.

Eher… erleichtert.

Wie ich mir insgeheim eingestehen musste, hatte Mason mit seiner Bemerkung voll ins Schwarze getroffen. Die Frau hatte etwas an sich, das mich… faszinierte. Vielleicht war das nicht ganz das richtige Wort, doch in diesem Augenblick fiel mir kein besseres ein. Ja, sie war faszinierend und genau darum war es richtig, dass ich sie nie wieder sah.

Es gab Wichtigeres in meinem Leben. Ich hatte meine Prioritäten. Frauen gehörten nicht dazu. Spaß schon.

Ich schlug Mason auf die Schulter. „Auf dich ist eben immer Verlass, Buddy.“

Er grinste. „Manchmal brauchst du eine Weile, um das zu erkennen.“

„Ich habe wahrhaftig genug zu tun. Diese Cupcake-Sache muss dringend geregelt werden.“ Nachdenklich dachte ich an mein großes Ziel.

„Hast du dich bei der Frau schon gemeldet? Also ich meine der mit dem Laden?“ erkundigte sich Mason und ließ nun endlich meinen Arm los. Er begann, mit langsamen Bewegungen über das Eis zu gleiten. Ich tat es ihm gleich.

„Dazu war noch nicht wirklich die Zeit. Ich muss mir auch erst überlegen, was ich ihr konkret anbieten werde. Es darf nicht so aussehen, als hätte ich sie nur angeheuert, um den Preis zu gewinnen. Dayton’s Delights muss gewinnen, ohne auf externe Hilfe angewiesen zu sein. Sonst ruiniert der Gewinn eher mein Image als es aufzubessern.“

„Verstehe“, brummte Mason.

„Ich werde morgen wohl erst mal in diesen Laden fahren. Leanna’s Cupcakes. Meine Idee ist, mich als Kunde auszugeben, ein oder zwei Cupcakes zu kaufen und zu testen, ob die wirklich so gut sind.“

„Das wirst du gerade beurteilen können“, grinste Mason. Er wusste als einziger von meiner Schwäche, was Geschmack anging.

„Na ja, ein bisschen schon“, sagte ich beleidigt.

„Ja, wenn sie total ekelhaft sind, dann wirst du es wissen. Oder wenn Sägemehl enthalten ist statt normalem Mehl. Aber ob diese Frau eine Prise zu viel Zitronenschale oder Zimt in den Teig getan hat, das wirst du nie und nimmer schmecken. Du wirst nicht mal merken, welche Zutaten überhaupt drin sind.“

Ich ließ mich von Masons Einwänden nicht beeindrucken, sondern fuhr fort, ihm meinen Plan darzulegen. „Ich werde vorgeben, mich für den Laden zu interessieren und ein bisschen Werbung für sie machen zu wollen, gratis. Darauf springt jeder neue Selbständige an. Dann wird sie mir bestimmt alles Mögliche erzählen und ich werde den perfekten Ansatzpunkt finden, um sie zu einer Kooperation mit mir zu bewegen.“

Mason nickte. „Klingt gut. Pass nur auf, dass sie sich hinterher nicht beschwert.“

„Worüber?“

„Dass du ihre Rezepte und Ideen genutzt hast, ohne ihren Namen preiszugeben.“

„Keine Angst. Natürlich werde ich nichts ohne vertragliche Regelung machen und die wird wasserdicht sein.“

Mason nickte wieder.

Mittlerweile hielten wir wieder auf den Ausgang des Wollman Rink zu.

„Komm, lass uns nach Hause fahren“, sagte ich. „Ich will noch ein bisschen an meinem Plan feilen. Du hast mich auf ein paar Ideen gebracht. Wenn unser extra Training hier schon nicht ganz so lief wie geplant, dann will ich wenigstens sicherstellen, dass morgen nichts schief geht.“

Mason folgte mir von der Eisfläche, auf der sich mittlerweile nicht mehr viele New Yorker tummelten. Es war spät geworden, doch da es ohnehin dunkel war und die Eislaufbahn unvermindert von Flutlichtmasten beleuchtet wurde, hatte ich das nicht bemerkt.

„Verdammt“, brummte ich wenige Minuten später, als Mason und ich mit unseren Taschen über der Schulter und in normalen Schuhen vom Wollman Rink zu der Stelle gingen, an der ich meinen roten Ferrari geparkt hatte.

„Was?“

„Kannst du dich noch erinnern, wo ich den Schlüssel hingesteckt habe?“ fragte ich Mason.

Der schüttelte nur den Kopf. „Immer das gleiche mit dir. Du solltest ein Auto haben, das sich per Fingerabdruck öffnen und starten lässt.“

Ich blieb stehen und sah Mason an. „Eine hervorragende Idee. Ich werde gleich morgen meine Sekretärin damit beauftragen, so ein Modell ausfindig zu machen.“

Mason grinste. „Dennoch brauchen wir jetzt den Schlüssel.“

Ich wühlte in meinen Hosentaschen und meinen Jackentaschen. Nichts. Ich öffnete meine Jacke und fasste in die Innentasche. Nichts. Als nächstes nahm ich mir die Sporttasche vor, doch auch hier fand ich nichts.

„Scheiß Schlüssel!“ Lauter hätte ich nicht fluchen können. Mason neben mir blieb unbeeindruckt. Er kannte mich eben wirklich zu gut.

Als ich mich aufrichtete, knackte etwas in der Reißverschlusstasche meiner Hose. Diese kleine, praktische Tasche befand sich am Oberschenkel zwischen Knie und Hüfte und ich erinnerte mich, dass ich schon einige Male gedacht hatte, dass sie offensichtlich perfekt für einen Schüssel geeignet war.

Ungeduldig zog ich den Reißverschluss auf und fasste in die Tasche.

Tatsächlich.

Mein Schlüssel.

„Na dann nichts wie los.“

„Pläne schmieden, Buddy“, ermunterte mich Mason.

„Das wird schon passen.“

„So gefällst du mir.“

„Ich werde Curtis schon besiegen. Es sollte wirklich nicht so schwer sein, diese Frau von der Cupcake-Bäckerei auf meine Seite zu bringen. Sie wird hoffentlich nicht so halsstarrig sein wie diese rothaarige Hexe eben.“


Kapitel 9 ~ Leanna ~

Mit zitternden Fingern schloss ich die Wohnungstür auf. Arschkalt war es. Einfach arschkalt. Ich neigte normalerweise nicht dazu, viel zu fluchen, doch bei dieser beschissenen Kälte fiel mir einfach nichts anderes ein. Gab es überhaupt einen Ort, an dem es warm war? Gerade fiel es mir schwer, an einen sonnenbeschienenen Strand zu denken. Ich konnte mir noch nicht einmal vorstellen, dass andere New Yorker in ihren Wohnungen oder an ihrem Arbeitsplatz saßen und es dort gemütlich warm hatten.

Wobei ich mir eingestehen musste, dass mich vor nur einer Stunde auch noch Wärme durchströmt hatte. Doch das war etwas anderes gewesen. Die Wärme, die ich verspürt hatte, als ich Mr. Unverschämt Attraktiv angesehen hatte, war von innen gekommen und nicht von außen. Diese Wärme war dann verdrängt worden von… Wut. Mr. Unverschämt Attraktiv hatte wohl geglaubt, ich wäre leichte Beute. Und das war ich ganz entschieden nicht, auch wenn er mir noch so gut gefallen hatte! Nein! Da hatte er sich aber gewaltig getäuscht. Heute waren mir wahrhaftig schon genug Menschen auf der Nase herumgetanzt und ich hatte keine Lust, dass er der Nächste sein würde.

Und so hatte es PENG! gemacht.

In mir drin und im Gesicht von Mr. Unverschämt Attraktiv.

Beim Gedanken daran hätte mich tiefe Befriedigung durchströmen sollen, doch stattdessen fühlte ich mich leicht niedergeschlagen, als ich im Flur meiner Wohnung die Schuhe von den Füßen schleuderte. Mich überkam bleierne Müdigkeit. Ich wollte mich nur noch ins Bett legen, mich unter meine warme Decke kuscheln, die Augen schließen und alles vergessen, was heute passiert war. Am liebsten hätte ich den ganzen Tag ausradiert. Oder die Zeit zurückgedreht und noch einmal von vorne angefangen. An dem Moment, an dem ich heute Morgen die Tür zu Leanna’s Cupcakes aufgeschlossen hatte.

Langsam schlich ich durch den Flur ins Schlafzimmer. Mein kuscheligster Schlafanzug lag frisch gewaschen im Schrank, da war ich mir sicher. Ich freute mich schon darauf, den Stoff auf meiner Haut zu spüren. Langsam öffnete ich die Schlafzimmertür.

Komisch.

Die hatte ich doch vorhin offen gelassen?

Oder bildete ich mir das nur ein?

Wahrscheinlich war der Tag doch ein wenig zu anstrengend gewesen und mein Gehirn war nun damit überfordert, alle Informationen zu speichern und auseinander zu halten. Ich trat durch die Tür und drückte auf den Lichtschalter zu meiner Rechten. Die funzlige Lampe an der Decke, die zur Wohnung gehörte, benötigte wie immer eine Ewigkeit, um den Raum in fahles Licht zu tauchen. Da es sich um das Schlafzimmer handelte, störte es mich nicht so sehr, dass ich nur wenig sehen konnte.

Zwar hatte ich schon einmal in Eile an einem dunklen Morgen eine dunkelblaue Hose mit einer schwarzen verwechselt, doch das konnte ich verkraften. Es war besser, als Winston zu bitten, eine neue Lampe zu kaufen. Denn die Funzel gehörte zur Wohnung und damit ihm. Und das schlechte Licht lag definitiv an der Lampe. Ich hatte bereits die besten und hellsten verfügbaren Birnen gekauft und montiert, doch das hatte nichts geändert.

Endlich wurde es im Schlafzimmer heller.

Ich trat noch einen Schritt in den Raum.

Und erstarrte.

Ich war nicht allein.

Auf dem Bett lag Winston.

Unter der Decke.

Aber nur so weit, dass ich seinen nackten Oberkörper deutlich erkennen konnte.

„Da bist du ja endlich“, begrüßte er mich.

Da war ich ja endlich? Was sollte das denn heißen?? Der Kerl tat gerade so, als wären wir verabredet gewesen. Als wären wir ein Paar und er würde jeden Abend in diesem Bett auf mich warten. Das hatte er nicht einmal getan, als wir noch zusammen gewesen waren. Denn da war er immer sehr darauf bedacht gewesen, seine Unabhängigkeit zu wahren. Ich allerdings auch.

„Na was stehst du so da und starrst mich an?“ fragte er weiter. „Ist dir nicht kalt?“

Jetzt war mir nicht mehr kalt.

Heiße Wut schoss erneut durch meinen Körper und lähmte meine Zunge. Wie gerne hätte ich Winston sofort die Meinung gesagt. Doch ich musste diesen Schock erst verdauen.

Nahm das heute denn kein Ende mit dieser Scheiße?

„Nun komm schon ins Bett. Oder bist du gerade erst aus einem anderen gestiegen?“

In diesem Augenblick brannten meine Sicherungen völlig durch. Der Kerl war wohl das letzte. Hatte die Warnung vorhin denn nicht gereicht? Wer benahm sich heute denn noch so?

„Hau verdammt noch mal ab“, sagte ich. Allerdings leiser als ich beabsichtigt hatte. Gerne hätte ich so laut geschrien, dass es das ganze Viertel hörte. Doch plötzlich war meine Kehle wie zugeschnürt und auch mein Körper ließ mich im Stich. Ich stand wie angenagelt auf der Stelle und konnte weder vor noch zurück.

Was zum Teufel war nur mit mir los? Gerade eben hatte ich doch noch heiße Wut verspürt. Ob das die Müdigkeit war, die ich vorhin verspürt hatte?

„Ohhhh… wenn du das so sagst, weiß ich, dass du dich in Wahrheit doch freust, mich zu sehen“, entgegnete Winston, spitzte seine Lippen und warf mir einen Kuss zu.

„Du EKEL!“ schrie ich nun doch und schüttelte mich.

„Na na na… erinnere dich daran, ich bin dein Vermieter.“

Der Schrei hatte meine Lebensgeister wieder geweckt und ich gab zurück „Das schließt sich nicht gegenseitig aus. Ganz und gar nicht. Du kannst mein Vermieter sein und ein Ekel. Und genauso ist es.“

„Dir ist wohl nicht klar, wie zuvorkommend ich bin. Ich weiß, dass bei meiner Lieblingsmieterin die Heizung nicht funktioniert. Und da biete ich ihr eben an, sie persönlich zu wärmen. Das würde beileibe nicht jeder Vermieter tun.“ Winston verzog seine Mundwinkel zu seinem übelsten Grinsen und ich fragte mich einmal mehr, was ich je an ihm hatte finden können. War ich blind und taub zugleich gewesen? Geistig umnachtet?

So musste es wohl gewesen sein.

„Danke, aber ich komme gut alleine klar“, erwiderte ich mit schneidender Stimme. „Vielleicht gibt es eine andere Mieterin, die dein Angebot mehr zu schätzen weiß. Ich trete es gerne an sie ab. Ich trete DICH gerne an sie ab.“

„Wer wird denn da so kratzbürstig sein?“

„Wenn du jetzt bitte meine Wohnung verlassen würdest!“

Winston machte keine Anstalten aufzustehen, sondern blieb liegen und sah mich an.

Mir reichte es. Ich griff in meine Tasche und holte mein Handy hervor. Rasch entsperrte ich den Bildschirm und tippte mit zitternden Fingern einige Zahlen ein.

„Wenn du nicht sofort gehst, werde ich die Polizei rufen und mitteilen, dass mein Vermieter in meine Wohnung eingebrochen ist und mich gerade belästigt!“ Meine Stimme klang nun wieder hoch und schrill.

Bisher war ich wütend gewesen, doch nun wurde mir klar, dass ich außerdem noch nervös war. Was, wenn Winston nicht ging? Würde die Polizei wirklich kommen? Und wie lange würde das dauern?

Ich hatte keine Angst, dass Winston mir etwas antat. Wenn er gewollt hätte, hätte er mich im Dunkeln überfallen können, gleich als ich das Schlafzimmer betreten hatte. Das hatte er nicht getan. Er hatte mir schon vor einigen Stunden mitgeteilt, was sein Ziel war: Wir sollten wieder ein Paar werden. Nein, Winston war nicht auf ein kurzes Vergnügen aus. Er wollte sein Ego befriedigen, indem er mich wieder eroberte.

Das war es.

Nichts weiter.

Er sprach nicht davon, wie schön ich es haben würde und wie toll das Leben würde, wenn ich mich entschied, ihm doch noch eine Chance zu geben. Nein, hier ging es nur um seinen verletzten Stolz, der geheilt werden sollte. Winstons Bild von sich selbst musste wiederhergestellt werden. Er war keiner, der von Frauen verlassen wurde.

Glaubte er.

Ich hatte da so meine Zweifel.

Er hatte mir wenig von seiner Vergangenheit erzählt.

Nun ja.

Das interessierte mich nun nicht mehr.

Ich wandte meine Gedanken wieder der Gegenwart zu.

„Wird’s bald?“ sagte ich.

„Wenn du die Polizei rufst, schmeiße ich dich sofort hier raus. Dann ist deine Bedenkzeit gestrichen. Dann gibt es keine Chance mehr.“ Winston grinste mich siegessicher an.

„DAS IST MIR SCHEISSEGAL!“ Plötzlich brach sich meine angestaute Wut mit einer Heftigkeit Bahn, die mich selbst überraschte. Und nach allem, was ich sah, überraschte meine Reaktion auch Winston.

„Peace, Baby. Ich hab dir nichts getan.“ Winston schlug die Bettdecke zurück. Zu meiner Erleichterung trug er immerhin ein Paar Jogginghosen. Dennoch… ich würde das Bett frisch beziehen, bevor ich mich hineinlegte. Bei dem Gedanken, auf dem Laken zu schlafen, auf dem Winston gerade noch gelegen hatte, schüttelte ich mich vor Ekel. Ich wollte auch keinen indirekten Körperkontakt mehr mit meinem Ex.

„Bist heute wohl nicht so gut drauf“, brummte Winston, als er an mir vorbei ging und die Schlafzimmertür öffnete. Er schien wohl verstanden zu haben, dass er heute nicht mehr ans Ziel kam und zog sich daher lieber zurück. Doch ich kannte ihn gut genug, um zu wissen, dass das nur ein vorübergehender Rückzug war.

Bei seinen Worten schnaubte ich nur wütend.

Nicht so gut drauf.

Das war wohl noch milde ausgedrückt.

Und wie immer kam Winston nicht drauf, dass er einen großen Anteil an meiner Laune hatte. Ich musste dringend eine Lösung für meine Wohnsituation finden. Zweimal an einem Abend vom Vermieter in der eigenen Wohnung bedrängt zu werden. Das reichte. Mir fuhr es kalt über den Rücken, als ich daran dachte, dass ich von nun an nie wieder meine Wohnung in der beruhigenden Sicherheit betreten würde, in meinen eigenen vier Wänden angekommen zu sein. Immer würde ich erwarten, dass Winston mir irgendwo auflauerte.

In meinem Flur.

In meiner Küche.

In meinem Wohnzimmer.

In meinem Schlafzimmer.

In meinem Bad.

Im Bad! Zum Glück konnte man dessen Tür von innen abschließen. Sonst hätte ich mich nicht einmal mehr getraut zu duschen.

Diese Gedanken schossen innerhalb von Millisekunden durch meinen Kopf. Winston ging an mir vorbei und ich folgte ihm wortlos in den Flur, um sicherzugehen, dass er meine Wohnung auch wirklich verließ. Endlich zog er die Tür hinter sich ins Schloss.

Von außen.

Wir hatten kein weiteres Wort mehr gewechselt.

Erschöpft lehnte ich meinen Kopf an die Wand. Am liebsten wäre ich in Tränen ausgebrochen, vor lauter Erschöpfung, Wut und Frust. Doch das würde mich auch nicht weiterbringen. Wie gerne hätte ich sofort den Schlüsseldienst gerufen, um das Schloss der Wohnungstür austauschen zu lassen. Doch nicht einmal das konnte ich ohne Winstons Zustimmung. Ihm gehörte diese Wohnung und er war als Eigentümer des Hauses für die Schließanlage zuständig. Er konnte jede Wohnung betreten, wann es ihm passte. Natürlich hatte er nicht das Recht dazu, doch wer kontrollierte das schon?

„Miau“, machte es da zu meinen Füßen. Ich spürte, wie sich ein fester und doch weicher Körper um meine Knöchel schmiegte.

„Kitty“, sagte ich müde und beugte mich hinunter, um meine Katze auf den Arm zu nehmen. „Da bist du ja wieder.“

„Miau.“ Kitty sah mir in die Augen und kuschelte ihr Köpfchen in meine Halsbeuge, während ich langsam über ihren Rücken streichelte.

„Du bist mir ja ein schöner Wachhund. Oder eine schöne Wachkatze“, brummte ich und streichelte Kitty weiter. „Hättest du mir nicht Bescheid geben können, dass der ekelhafte Winston da ist?“

„Miau.“

„Ich versteh schon. Du hattest Angst.“ Ich seufzte. „Du konntest ihn noch nie leiden, stimmt’s?“

„Miau.“

„Du bist eben intelligenter als ich. Das nächste Mal nehme ich nur einen Mann, den du auch magst.“ Als ich diese Worte aussprach, dachte ich unwillkürlich an Mr. Unverschämt Attraktiv. Was Kitty und er wohl voneinander halten würden?

Leanna! Das ist doch nun wirklich total unwichtig. Mr. Unverschämt Attraktiv und Kitty werden einander nie zu Gesicht bekommen. Egal ob er Katzen mag oder nicht, er ist definitiv nichts für dich. Denk nicht mehr an ihn!

So eindeutig meine Ermahnung war, so wenig nutzte sie. Je mehr ich mir den Gedanken an Mr. Unverschämt Attraktiv verbot, desto hartnäckiger setzte sich sein Bild in meinem Hirn fest. Ich sah seine dunklen Augen, die mit einer unbekannten Intensität auf mir hafteten. Ich sah seine gerade Nase, die irgendwie adelig wirkte. Ich sah seinen athletischen Körper, den er mit ungeahnter Eleganz übers Eis bewegte. Ich roch seinen männlichen Geruch.

Ich seufzte.

Ob er mir böse war?

Er war zwar unverschämt gewesen, doch wenn ich ehrlich zu mir selbst war, so hatte er es nicht wirklich verdient, dass ich ihm eine knallte. Da waren wohl die Sicherungen bei mir durchgebrannt. Winston hätte eine solche Behandlung viel eher verdient, doch ihn hatte ich mit ein paar warnenden Worten aus der Wohnung geworfen. Zu mehr hatte mir der Mut gefehlt.

Zweimal.

Leanna. In Zukunft wirst du lernen, deine Emotionen da auszudrücken und zu lassen, wo sie hingehören. Und das heißt in diesem Fall, dass du Mr. Unverschämt Attraktiv höflich in die Schranken hättest weisen sollen. Nicht weniger, aber auch nicht mehr.

Ich seufzte wieder.

Ich war müde und hatte keine Lust, das Bett neu zu beziehen.

„Komm Kitty, wir schlafen heute Nacht auf dem Sofa.“

„Miau.“

Mit meiner Katze auf der Schulter ging ich ins Wohnzimmer, nahm sämtliche Wolldecken, die auf dem Sofa und dem Sessel lagen und kuschelte mich darunter. Wie ich war. Ich würde nachher noch einmal aufstehen, um mir die Zähne zu putzen und etwas Bequemes anzuziehen. Jetzt wollte ich einfach nur liegen.

In meinem Kopf begannen die Gedanken zu kreisen.

Die Wohnung.

Die Klage.

Der Laden.

Die Wohnung.

Die Klage.

Der Laden.

Die Wohnung.

Die Klage.

Der Laden.

STOPP.

Wie konnte ich diese Gedanken stoppen?

Das Gesicht von Mr. Unverschämt Attraktiv tauchte vor meinem inneren Auge auf.


Kapitel 10 ~ Dayton ~

KRRRRKKKK!

Das Geräusch, das mein Bürostuhl von sich gab, als ich mich mit meinem ganzen Gewicht hineinfallen ließ, war bedrohlich. Ich spannte die Muskeln an.

KRRRRKKKK!

Ein weiteres Geräusch. Doch sonst geschah nichts. Ich saß weiter auf dem Stuhl und blickte auf meinen Schreibtisch vor mir. Ich saß weiter auf dem KAPUTTEN Stuhl. Ich, der Chef von Dayton’s Delights.

„Belinda!“ brüllte ich, so laut ich konnte. Gleich darauf ertönte ein schüchternes Klopfen an der Tür. Hatte ich das gestern nicht noch toll gefunden, dass Belinda hier nie ungefragt reinkam? Heute ging mir diese Sache gehörig auf die Nerven. Ich rief nach ihr, so laut ich konnte und was tat sie? Nahm sich die Zeit, anzuklopfen!

„Herein!“ schrie ich nur unwesentlich leiser.

„Mr. Hall, Sie hatten gerufen?“ Das Mäuschen Belinda ließ wie immer keine Gefühlsregung erkennen, sondern war wie stets zu Diensten.

„JA! Ich hatte gerufen! Ist denn dieser verdammte Bürostuhl noch immer nicht repariert worden?“

„Die Techniker hatten gestern schon Feierabend gemacht. Sie kommen heute als erstes zu Ihnen, Mr. Hall.“ Belinda verzog keine Miene.

„Was sind denn das für verdammte Techniker, die früher Feierabend machen als ich und später mit der Arbeit wieder anfangen als ich?“ Meine Frage war rein rhetorisch gemeint, doch Belinda lieferte mir tatsächlich auch darauf eine Antwort.

Sie zuckte mit den Schultern. „Ich weiß es nicht, Mr. Hall. Ich habe nur die Firma angerufen, von der wir den Stuhl gekauft haben.“

„Das Scheißteil war wirklich teuer genug! Es sollte gar nicht erst kaputt gehen. Und für den Preis kann man wirklich besseren Service erwarten.“

Diesmal sagte Belinda nichts mehr. Sie sah mich abwartend an.

„Ist gut!“ knurrte ich. „Du kannst gehen. Schick die Techniker sofort rein, wenn sie hier sind.“

„Sehr wohl, Mr. Hall.“

Belinda verließ mein Büro und schloss die Tür hinter sich.

Ich wollte mich in meinem Stuhl zurücklehnen und die Ruhe genießen, die sich jetzt um mich ausbreitete.

KRRRRKKKK!

„Verdammt noch mal!“

Heute Vormittag ging mir wirklich alles auf die Nerven.

Der Stuhl.

Belinda.

Alles.

Die rothaarige Hexe auf der Eislaufbahn hätte den Technikern sicher tüchtig eingeheizt und dafür gesorgt, dass sie sofort hier auf der Matte standen. Sie ließ sich bestimmt nicht mit ein paar hohlen Phrasen abspeisen, wie die stets beflissene Belinda. Oh nein. Grinsend dachte ich an den gestrigen Abend. Daran, wie sich der Körper der Frau auf mir angefühlt hatte, wie ihr Geruch einen warmen Schauer durch mich gesandt hatte, der bis in meinen Schwanz fuhr und was ich gerne….

Dayton! Brichst du etwa schon wieder deine Regeln! Du bist im Büro! Du hast Ziele, auf die du dich konzentrieren musst. Wenn du an irgendwelche Frauen denkst, dann wird das nichts. Außerdem hat dich dieses Weib vor allen anderen gedemütigt. Sie hat dir eine geknallt!

Stimmt.

Sie hatte mir eine geknallt.

Und umso lieber wollte ich es ihr heimzahlen.

Aber nicht mit gleicher Münze.

Mit besserer Münze.

Im Geiste sah ich, wie die Frau nackt unter mir lag und…

„Dayton!“ Diesmal war es nicht meine eigene innere Stimme, die mich unterbrach. Erstaunt sah ich auf. Wer stand denn hier im Büro? Belinda hätte eher tausende Male geklopft und vermutlich auch noch angerufen, bevor sie hier ungefragt reingekommen wäre.

„Ich habe fünfmal geklopft und du hast anscheinend gar nichts gehört!“ Vor mir stand die dralle Cindy in ihrer farbenfrohen Kleidung und stemmte ihre Arme in beide Seiten. „Träumst du am helllichten Tag bei der Arbeit?“

Was sollte diese Frage? Cindy wurde wirklich immer unverschämter. Ich war hier der Chef. Ob ich träumte oder mir eine neue Geschäftsstrategie ausdachte, ging sie wirklich gar nichts an. Das ging keinen meiner Angestellten etwas an.

„Was willst du hier?“ fragte ich grob, ohne auf Cindys Frage einzugehen. „Wenn ich nicht antworte, kannst du dich auch bei Belinda anmelden, die hat keine Probleme mit dem Anklopfen!“

„Wenn Belinda an ihrem Platz gewesen wäre, hätte ich das getan.“

„Du hättest warten können, bis sie wieder zurück ist“, wies ich Cindy in die Schranken. „Das ist das letzte Mal, dass du mein Büro ungefragt betreten hast! Haben wir uns verstanden?“ Cindys Verhalten hatte mich schon in der Vergangenheit aufgeregt und ich hatte sie mehrfach darauf hingewiesen. Offensichtlich nicht deutlich genug.

„Haben wir“, sagte sie zu meiner Überraschung. „Da ich aber schon mal da bin, kann ich dir auch gleich sagen, was ich auf dem Herzen habe.“

Auf dem Herzen.

Was konnte das schon sein?

„Dann mach“, knurrte ich. Cindy war allein in ihrer Abteilung und hatte genug zu tun. Sicher, ich würde nachher einen Besuch bei Leanna’s Cupcakes machen, doch das hieß noch lange nicht, dass ich Cindy von ihren Pflichten entbinden würde. Sie verdiente hier ihr Gehalt und sollte auch dafür arbeiten.

„Ich kündige.“

Es dauerte einen Moment, bis Cindys Worte mein Gehirn erreicht hatten.

„Was?“

„Ich kündige“, wiederholte Cindy im gleichen Ton.

„Ich habe dich durchaus verstanden“, erwiderte ich verärgert. „Was soll das? Willst du irgendwelche Spielchen mit mir treiben? Willst du mehr Geld? Ist es das?“ Es würde mich gar nicht wundern, wenn Cindy nun mit einer Forderung um die Ecke kam. Sie kannte ihre Position. Sie war die Einzige hier in der Firma, die noch neue Rezepte entwarf. Ich brauchte sie. Zumindest so lange, bis ich einen Ersatz gefunden hatte. Und auch dann konnte ich nicht auf Cindy verzichten. Schließlich kannte sie die Firma wie ihre Westentasche. Sie war von Anfang an dabei und wusste, wann wir welche Rezepte kreiert und welchen Erfolg wir damit gehabt hatten. Ich konnte nicht sagen, dass mir Cindy übermäßig sympathisch war, doch als Angestellte war sie ein notwendiger Baustein in der Zukunft meiner Firma. Und ich brauchte sie unbedingt, um den verdammten Preis zu gewinnen.

Ich sah Cindy abwartend an.

Sie erwiderte meinen Blick.

„Das ist es nicht, Dayton“, sagte sie schließlich. „Ich habe hier schon lange nicht mehr das Gefühl, wirklich gebraucht und geschätzt zu werden. Ich bin für dich nur jemand, der seit Ewigkeiten hier arbeitet und den du ertragen musst.“

Was wollte diese Frau?

„Was willst du? Jeden Tag Blumen?“ fragte ich spöttisch. „Das hier ist eine Firma, ich erwarte, dass du arbeitest. Dafür wirst du bezahlt. So lautet der Vertrag.“

Cindy schnaubte. „Ich hab noch ein paar Träume und die werde ich mir jetzt erfüllen. Ich werde nach Europa auswandern. Vom Backen habe ich schon lange die Schnauze voll. Ich überlege, mich in Italien zur Winzerin ausbilden zu lassen. Die machen dort guten Wein.“

„Du hast eine Midlife Crisis?“ fragte ich ungläubig.

Wein.

Italien.

Ich dachte, auf solche Ideen kamen nur Männer, die das Gefühl hatten, im Leben irgendwas verpasst zu haben.

„Nenn es, wie du willst. Ich gehe.“

„Das kannst du nicht machen! Ich erhöhe dein Gehalt. Um 20%.“ Eine solche Gehaltserhöhung hatte bei mir noch nie jemand bekommen.

„Tut mir leid“, sagte Cindy und hob bedauernd die Schultern.

Was?

Ich machte dieser Frau das großzügigste Angebot seit Ewigkeiten und sie dachte nicht mal drüber nach? Mich packte die Wut. Was glaubte sie denn, wer sie war?

„Du kannst nicht so einfach kündigen!“ Meine Stimme wurde mit jedem Wort lauter. Was glaubte meine Angestellte eigentlich, wer sie war?

„Natürlich kann ich das!“

„Gehst du etwa zu Curtis? Hat er dir mehr Geld geboten? Wirst du für CU Bakeries arbeiten?“ Ich war mir sicher, die Frau verschwieg mir etwas. Wein und Italien. Etwas Unglaubwürdigeres hatte ich wirklich selten gehört. Nein, hinter dieser Geschichte musste etwas anderes stecken. Und ich, Dayton Hall, würde herausfinden, was das war.

Cindy wurde nun ihrerseits wütend. „Hast du mir denn überhaupt zugehört?“

„Du hast mir immer noch nicht gesagt, was du willst!“

„Doch! Ich will gehen!“

„Willst du nicht!“

„Verdammt noch mal, ich kündige. Morgen hast du die Sache schriftlich!“

„Ich lasse dich nicht gehen!“

„Dann komme ich ab morgen einfach nicht mehr zur Arbeit!“ Cindy wurde nun fast genauso laut wie ich. Das konnte ich nicht so einfach auf mir sitzen lassen. Ich erhob mich aus meinem ledernen Executive Chair und baute mich zu meiner vollen Größe auf.

„Das wirst du nicht tun! Das ist Arbeitsverweigerung!“ Ich hieb mit meiner Faust auf den Schreibtisch, um meinen Worten mehr Nachdruck zu verleihen. „Arbeitsverweigerung wird Konsequenzen haben!“

Cindy grinste mich an. „Ach ja. Welche denn?“ Sie schwieg einen Moment. „Du kannst mich gerne wegen Arbeitsverweigerung fristlos kündigen, Dayton. Das ist mir scheißegal.“

Ich starrte Cindy an und spürte einmal mehr, wie die Ader an meiner Schläfe zu pochen begann. Sie pochte und pochte und pochte. Am liebsten hätte ich den Tacker von meinem Schreibtisch genommen und ihn knapp an Cindy vorbei geschleudert, doch ich wollte kein Loch in die Wand zum Vorzimmer schlagen. Dann würde die stumme Maus Belinda immer mitbekommen, was hier drin los war und das musste nun wirklich nicht sein.

Welche beknackte Scheiße lief denn hier ab?

Was war nur los mit den Frauen in dieser Welt?

Ich machte ihnen Angebote, wollte ihnen das Eislaufen beibringen oder ihnen mehr Geld zahlen und die lehnten nicht nur ab! Nein! Ich kassierte für meine Freundlichkeit und meine Bemühungen sogar Ohrfeigen oder Bemerkungen, wie die eben von Cindy.

Es reichte!

Es reichte endgültig!

Ab jetzt würde ich nur noch Verträge schließen, in denen klar war, wer das Sagen hatte!

In denen die Macht, jemandem zu kündigen, allein auf meiner Seite lag!

Und diese Macht würde ich ausnutzen!

Oh ja!

„Ich lasse mich von dir nicht provozieren“, schrie ich nun. „Mach doch einfach, was du willst. Und komm mir bloß nicht wieder unter die Augen!“

Cindy drehte sich ohne ein weiteres Wort oder ein Nicken um und verließ das Büro.

Heftig atmend ließ ich mich in meinen Bürostuhl fallen.

KRRRRKKKK!

„Belinda!“

Zwei Sekunden später ertönte das schüchterne Klopfen an der Tür.

„Mr. Hall?“

„Sorg dafür, dass der Ausweis und sämtliche Berechtigungen von Cindy gesperrt werden. Aber sofort! Schnellstens! Das darf nicht ewig dauern! Und erkundige dich, wann endlich diese beschissenen Techniker auftauchen. Oder besorg‘ mir verdammt noch mal einen neuen Stuhl. Irgendwo in dieser Firma muss es doch einen geben!“

„Ja, Mr. Hall.“ Belinda zog sich wieder zurück und schloss die Tür von außen.

Ich atmete tief durch.

Langsam, Dayton.

Cindy war weg, doch wenn ich ehrlich war, so war das kein großer Verlust. Innovative Ideen waren aus dieser Abteilung schon lange nicht mehr gekommen. Genau darum hatte ich den Preis für den besten Bäcker der USA bisher noch nie gewonnen.

Im Grunde konnte ich froh sein, dass sie gekündigt hatte.

Ich hätte sie schon viel früher rauswerfen sollen.

Wahrscheinlich hatte ich nur aus falschem Stolz an ihr festgehalten. Schließlich hatte ich sie ausgewählt und wenn ich sie wieder rauswarf, dann hätte ich zugeben müssen, dass ich mich geirrt und eine falsche Wahl getroffen hatte. So etwas tat ich nur ungern.

Doch Cindys Weggang war auch eine Chance.

Jetzt würde ich den Plan in die Tat umsetzen, den ich gestern Mason enthüllt hatte.

Rasch schaltete ich meinen PC an und googelte nochmals Leanna’s Cupcakes. Wie gestern fand Google auch heute keine Website. Allerdings gab es eine Adresse. Ich rief den Routenplaner auf. Nur einige Minuten von hier mit dem Auto. Ich sah auf die Uhr. Jetzt dürfte der Berufsverkehr schon ein wenig abgeflaut haben. Die ideale Zeit also, um Leanna‘s Cupcakes einen Besuch abzustatten und zu sehen, ob die Frau wirklich so einmalige Dinge kreierte, wie die wenigen Instagram-Posts vermuten ließen.

Oder verrannte ich mich da in etwas?

Sollte ich nicht vielleicht lieber Curtis ausspionieren? Wenn ich herausbekam, mit welchen Rezepten er zum Wettbewerb antreten wollte, dann konnte ich auf jeden Fall sicherstellen, dass er nicht gewann. Dass ich besser war.

Nachdenklich stand ich auf. Dabei fiel mein Blick wieder auf den leeren Platz in der Vitrine. Den Platz, an dem die Auszeichnung stehen sollte. Und zwar bald. Allzu viel Zeit blieb mir nicht mehr. Das war ja das Problem. Cindy und ihre Abteilung hatten sich die ganze Zeit auf ihren Lorbeeren ausgeruht und dabei nichts Neues geschaffen.

Curtis auszuspionieren würde mich nicht weiterbringen. Auch damit kam ich auf keine neuen Ideen, sondern wusste bestenfalls, was er im Schilde führte und konnte das minimal verbessern.

Nein, das war nicht das, was ich wollte.

Ich wollte etwas Neues, Frisches.

Etwas, das sonst niemand hatte.

Eine Idee, auf die sonst niemand kam.

Entschlossen nahm ich meinen Mantel vom Haken.

Leanna’s Cupcakes war ein kleiner unbekannter Laden. Ich würde jetzt erst einmal sehen, wer Leanna so war und welche Gedanken ihr durch den Kopf gingen. Dann würde ich schon einen Ansatzpunkt finden, um sie von meinen Plänen zu überzeugen. Vielleicht musste ich ihr diese Pläne noch nicht einmal ganz enthüllen.

Nach den Episoden mit Cindy und der Rothaarigen hatte ich wahrhaftig keine Lust auf tiefergreifende Gespräche mit Frauen. Die standen mir nur im Weg rum.

Im Weg.

Mein Schwanz pochte, als ich die Bürotür öffnete.

Für einen Moment wünschte ich, die Rothaarige würde in meinem Vorzimmer sitzen.


Kapitel 11 ~ Leanna ~

Zufrieden betrachtete ich die Reihe an Schneeflocken-Cupcakes, die vor mir stand. Die Kombination aus Kokos und Zitrone schmeckte fruchtig und dabei doch nach Winter. Tief atmete ich die Düfte in meinem Laden ein. Neben Kokos und Zitrone waren das heute Zimt, Lebkuchen, ein Hauch von Orange und natürlich Vanille. Das gehörte einfach zu Weihnachten dazu. Bereits seit meiner Kindheit hatte ich mich für unterschiedliche Geschmäcker und Düfte begeistert und am liebsten Zeit mit meiner Oma in der Küche verbracht. Meine Klassenkameradinnen hatten mich zu Beginn mit meinem „uncoolen“ Hobby aufgezogen. Sie verbrachten ihre Zeit lieber mit Cheerleading, Sport oder damit, gemeinsam in der Eisdiele rumzuhängen. Ich hing bei Oma in der Küche ab. Doch als ich den Backwettbewerb der High School gewonnen hatte, war mein Ansehen etwas gestiegen.

DRRRRING!

Das Schrillen der Küchenuhr riss mich aus meinen Gedanken. Rasch eilte ich zu einem der Backöfen und warf einen prüfenden Blick hinein. Dort befand sich ein Blech mit Zimtsternen. Ich wollte die kleinen Plätzchen als Dekoration in die Creme einer Sorte Cupcakes mit Mandeln und Haselnüssen stecken.

Die Zimtsterne sahen perfekt aus. Schön gleichmäßig gebacken und am Rand ein bisschen knusprig. Rasch öffnete ich die Ofentür, um das Blech mit den Plätzchen herauszunehmen. Mir schlug heiße Luft entgegen.

Wunderbar heiße Luft.

Für einen Moment schloss ich die Augen und genoss die ungewohnte Wärme. Heute Morgen hatte ich dank des Durchlauferhitzers in meinem Bad sogar bei kaputter Heizung warm geduscht, natürlich bei sorgfältig abgeschlossener Badezimmertür. Doch die Wärme war schon längst aus meinem Körper gewichen. Backen war zwar körperliche Arbeit und so war mir nicht so kalt, wie die Temperaturen es vermuten ließen. Doch warm… warm war mir auch nicht gerade.

Ich öffnete die Augen wieder, griff nach den großen Handschuhen, die ich nutzte, um heiße Bleche aus dem Ofen zu holen und stellte die Zimtsterne auf der Arbeitsplatte neben den Schneeflocken-Cupcakes ab.

Das waren die beiden Sorten des Tages.

Bisher hatte ich mich ungestört dem Backen widmen können. Ohne Izzy war es einsam und nur halb so lustig. Und es schien, als ob die Kunden riechen würden, dass sie heute etwas langsamer bedient wurden und die lustigen Sprüche von Izzy entfallen mussten. Denn bisher hatte noch kein einziger potenzieller Käufer den Laden betreten.

Niedergeschlagen betrachtete ich meine Cupcakes. Zwar hatte ich zwei Bestellungen von Stammkunden, die später vorbeikommen und einige Cupcakes abholen würden. Doch das reichte nicht. Es reichte beileibe nicht, um zu überleben. Und schon gar nicht reichte es, um die Summe zu bezahlen, die der Anwalt von mir forderte.

Den Gedanken daran hatte ich bis jetzt weit von mir geschoben. Ich hatte die Papiere, die mir der Anwalt überreicht hatte, gestern einfach in die Schublade des Verkaufstresens gesteckt und sie dort bisher nicht wieder hervorgeholt. Das war sicher nicht die beste Vorgehensweise, um das Problem zu lösen, doch ich hatte mich einfach nicht dazu in der Lage gefühlt, die Seiten mit juristischem Text durchzulesen und einen Plan zu machen.

Was sollte ich nur tun?

Ich brauchte dringend einen Anwalt. Doch ich konnte mir keinen leisten. Ich konnte mir ja nicht einmal die Reparatur der Heizung leisten.

Sieh den Tatsachen ins Auge, Leanna: Du brauchst hier gar nicht erst weiter Cupcakes backen, bevor nicht die Sache mit der Klage geregelt ist.

Ein Geräusch von draußen riss mich aus meinen Gedanken.

Dingdong. Dingdong.

Ein Kunde betrat den Laden.

Ablenkung.

Umsatz.

„Ich komme“, rief ich und zog mir rasch die rot-weiß karierten Handschuhe aus. Das fehlte gerade noch, dass ich die Kunden damit begrüßte. Oder mit dem Haarnetz, das ich beim Backen immer trug. Schnell zog ich es mir vom Kopf und legte es auf die Arbeitsplatte neben die Zimtsterne. Ich fuhr mit beiden Händen durch meine Haare, hoffte, dass ich einigermaßen ordentlich aussah und ging durch die Tür nach draußen in den Laden.

Dort erwartete mich ein Herr, der mich vage an den Anwalt von gestern erinnerte. Er sah ihm zwar nicht wirklich ähnlich, doch die beiden wirkten gleich. Grau. Unscheinbar. Irgendwie… auf eine leise Art sehr gefährlich.

Gefährlich.

Bei diesem Gedanken fuhr mir der Schrecken in die Glieder und mir wurde auf der Stelle kalt. Eiskalt. Ich schauderte und mir war, als würde eine kalte Hand nach meinem Herz fassen und es zusammenquetschen.

Leanna! Jetzt beruhige dich mal. Das ist nur die Aufregung, nach allem, was du gestern erlebt hast. Der Mann will wahrscheinlich nur ein paar Cupcakes für sich und seine Frau kaufen.

Ich räusperte mich. Der Mann musste mich für bescheuert halten. Ich verkaufte Cupcakes und hatte noch kein Wort gesagt.

„Guten Morgen“, begrüßte ich ihn so fröhlich wie ich nur konnte.

„Guten Morgen.“ Im Gegensatz zu mir klang er steif und unpersönlich. Allzu oft verirrte er sich vermutlich nicht in eine Cupcake-Bäckerei.

„Was kann ich für Sie tun?“ fragte ich. „Wenn Sie etwas Besonderes suchen, die Schneeflocken-Cupcakes mit Kokos und Zitrone sind gerade fertig geworden. Das ist die Sorte des Tages.“ Ich lächelte, doch der Mann verzog keine Miene. In diesem Moment vermisste ich Izzy mehr als je zuvor. Sie hätte gewusst, wie sie mit so einem Menschen umgehen musste. Für Menschen hatte sie genauso ein Händchen wie ich für die Zutaten eines Cupcakes.

„Mein Name ist Robert Leyton. Ich komme vom Amt für Gesundheit und Lebensmittelsicherheit.“

Amt für Gesundheit und Lebensmittelsicherheit.

Das klang sperrig.

Und das klang nicht gut.

Gar nicht gut.

Robert Leyton wollte sicher keine Cupcakes.

„Was kann ich für Sie tun?“ fragte ich erneut. Zu mehr war ich in diesem Moment nicht imstande.

„Wir haben eine Beschwerde erhalten.“

„Eine Beschwerde?“ Nun war ich doch erstaunt. Wer hätte sich denn beschweren sollen und über was? Bei mir war immer alles sauber und die Zutaten waren frisch. Darauf legte ich besonders großen Wert.

„Uns hat ein Schreiben von Edwin Williams von der Kanzlei Williams & Williams erreicht.“

Der Anwalt von gestern.

Also doch. Roger Leyton und Edwin Williams sahen sich nicht nur auf eine undefinierbare Weise ähnlich, sie wollten mir auch beide ans Leder.

Jetzt beruhige dich doch erst mal, Leanna, und höre, was Mr. Leyton überhaupt will. Vielleicht ist alles gar nicht so schlimm wie es aussieht.

„Ein Klient von Mr. Williams hat einen schweren Allergieanfall erlitten, nachdem er von ihren Schoko-Haselnuss-Cupcakes gegessen hat.“

Ich nickte. Das wusste ich ja bereits. Ich fragte mich, wie es meinem Kunden wohl ging und hoffte inständig, dass alles in Ordnung war. Das hatte Mr. Williams gestern zwar gesagt, doch ich hätte mich gerne mit eigenen Augen davon überzeugt.

„Die Allergene in Ihren Cupcakes waren nicht ordnungsgemäß ausgezeichnet“, fuhr Roger Leyton fort. „Jedenfalls behauptet Mr. Williams das. Ich bin hier, um es zu überprüfen.“

Ich nickte.

„Hier bitte. Die Liste mit den Allergenen hängt hinter Ihnen an der Wand.“ In mir stieg Nervosität auf, als Mr. Leyton zur Liste ging. Er zückte sein Smartphone und fotografierte die Liste ab. War auf der Liste alles enthalten? Stand dort tatsächlich nicht, dass Spuren von Erdnüssen in den anderen Nussmischungen enthalten sein könnten? Im Stillen verfluchte ich mich. Warum hatte ich nicht gleich gestern daran gedacht, das zu prüfen? Ich war wohl zu entsetzt gewesen über die Klage und die geforderte Summe.

„Wir werden das prüfen“, verkündete Robert Leyton.

„Sicher“, sagte ich so ruhig wie möglich, während mir das Herz bis zum Hals schlug.

„Außerdem muss ich einige Proben von Ihren Zutaten nehmen. Vor allem natürlich von den Haselnüssen, aber auch von Mehl und was Sie sonst so verarbeiten. Wenn die Liste der Allergene nicht mit den Zutaten übereinstimmt, werden wir Ihrem Laden die Betriebserlaubnis entziehen müssen.“

Betriebserlaubnis entziehen!

Bei diesen Worten wurde mir schwindelig. Der Boden unter mir schien ins Wanken zu kommen und ich umklammerte den Rand der Verkaufstheke mit beiden Händen. Meine Knie drohten nachzugeben.

„Aber…“, sagte ich schwach.

„Diese Entscheidung wird in den nächsten Tagen fallen und ist dann unwiderruflich“, erklärte Mr. Leyton ungerührt.

Unwiderruflich!

Die Worte von Mr. Leyton schwebten wie ein Todesurteil über mir. Wie ein Schwert, das an einem seidenen Faden hing und jederzeit auf meinen Kopf fallen und mich in zwei Teile spalten konnte.

Wenn ich schon gedacht hatte, die Klage wäre schlimm, dann war das hier schlimmer. Ja, die Klage konnte mich finanziell ruinieren, doch dann hätte ich immer noch mich und meine Backkünste. Doch wenn mir die Betriebserlaubnis unwiderruflich entzogen wurde, dann würde ich nie wieder einen neuen Laden eröffnen können. Ich würde auch nirgends eine Stelle finden, bei der ich meiner Backleidenschaft nachgehen konnte. Dessen war ich mir sicher.

Im Geiste sah ich mich für den Rest meines Lebens in einem grauen, muffigen Büro sitzen, in dem es nach chlorhaltigen Putzmitteln, Schweiß und anderen menschlichen Ausdünstungen roch. In meiner Fantasie sortierte ich im Akkord Papiere von einem Stapel auf einen anderen, wobei beide Stapel immer höher wurden und ich mit meiner Arbeit nie zum Ende kam.

Aus der Traum vom eigenen Cupcake-Laden!

Wenn Mr. Leyton zum Ergebnis kam, dass meine Betriebserlaubnis entzogen werden musste, dann… dann würde ich nie wieder backen.

Bei dieser Aussicht stiegen mir die Tränen in die Augen. Sicher gab es mehr als eine Art, im Leben glücklich zu werden. Doch manche Dinge waren für mich einfach unverzichtbar. Vom Backen hatte ich geträumt, seit ich zum ersten Mal bei meiner Oma in die Küche getreten war und sie mit ihrer weichen Stimme gesagt hatte: „Leanna, mein Schatz, heute zeige ich dir, wie man einen guten Apple Crumble macht. Damit wirst du jedem Mann den Kopf verdrehen. Vergiss nicht, Liebe geht durch den Magen.“

Anders als von meiner Oma vorhergesagt hatte ich bisher zwar keinem Mann mit meinen Backkünsten den Kopf verdreht, doch Liebe ging für mich in der Tat durch den Magen. Die Liebe zu meinem Beruf war der Mittelpunkt meines Lebens. Ohne das Backen… ich wollte mir gar nicht erst vorstellen, wie das sein würde.

Dingdong. Dingdong.

Wieder ging die Türglocke.

Ich sah auf.

Durch die Tür trat ein Mann.

Kein grauer Mann.

Sein Blick schweifte durch den Laden und blieb dann auf mir liegen.

Mein Herz schlug höher.

Er.

Er war es.

Mitten in meinem Laden stand Mr. Unverschämt Attraktiv und sah mich mit seinen dunklen, geheimnisvollen Augen an, als wären wir beide allein.

„Guten Tag!“ krächzte ich. Meine Stimme wollte mir nicht mehr gehorchen. Ich spürte, wie meine Wangen warm wurden. Wie sich die Wärme in meinem ganzen Körper ausbreitete. Wo kam das her?

Von meiner Mitte.

Die hatte zu brennen begonnen, kaum dass ich Mr. Unverschämt Attraktiv erkannt hatte.

„Guten Tag“, sagte er mit seiner tiefen, männlichen Stimme, die in mir sofort den Wunsch auslöste, mich in seine Arme zu werfen. „Hallo Robert“, fügte er hinzu und sah Mr. Leyton an.

Hallo Robert?

Ich erstarrte.

Die beiden kannten sich?

Hatte sich denn die gesamte Welt gegen mich verschworen?

War Mr. Unverschämt Attraktiv womöglich auch hier, um mich zu verklagen? Weil ich ihm gestern eine Ohrfeige verpasst hatte?

Ich wünschte mich selten an einen anderen Ort, doch jetzt wäre ich am liebsten in der Küche meiner Oma gewesen. Oder in einer kleinen französischen Bäckerei, in der sich ein beleibter, lachender Chef in einem weißen Kittel das Mehl von den Händen klopfte. Irgendwo. Überall. Nur nicht hier.

„Dayton. Das ist ja eine Überraschung“, begrüßte der Mann vom Aufsichtsamt Mr. Unverschämt Attraktiv. Die beiden kannten sich also tatsächlich. Immerhin waren sie hier nicht verabredet gewesen. Sonst wäre das Auftauchen von Mr. Unverschämt Attraktiv – von Dayton – keine Überraschung für Robert Leyton gewesen.

„Was machst du denn hier?“ fragte Dayton.

Die beiden duzten sich sogar.

„Arbeiten. Wir hatten eine Beschwerde über diesen Laden und ich prüfe, ob alles seine Ordnung hat. Ich wollte gerade ein paar Proben mitnehmen.“

„Beschwerde?“ Mr. Unverschämt Attraktiv – Dayton – klang, als ob er aufrichtig interessiert wäre.

„Es geht um nicht ordnungsgemäß ausgezeichnete Allergene.“

Die beiden unterhielten sich, als wäre ich gar nicht da. Ich wollte protestieren und Mr. Leyton darauf hinweisen, dass es nicht in Ordnung war, wenn er hier vor meinen Augen Details zu einer Beschwerde an einen meiner Kunden weitergab, auch wenn das sein Freund war. Doch meine Stimme wollte mir nicht gehorchen. Ja, ich schaffte es nicht einmal, meine Lippen auch nur einen Millimeter zu öffnen, um überhaupt sprechen zu können. Stumm und ein wenig atemlos lauschte ich dem Dialog zwischen den beiden Männern.

„Ach, das Zeug. Da kommt doch alle Naselang eine Beschwerde. Dauernd glaubt irgendwer irgendwo etwas gegessen zu haben, das nicht richtig ausgezeichnet war und ihn krank gemacht hat.“

„Das stimmt“, erwiderte Mr. Leyton und gab einen Laut von sich, der entfernt an ein Lachen erinnerte. „Diese Sachen haben in der letzten Zeit exorbitant zugenommen.“

„Wundert mich, dass du überhaupt solche kleinen Läden kontrollierst“, sagte Dayton nachdenklich.

Dayton.

So langsam gewöhnte ich mich an den Klang des Namens.

Er passte zu ihm.

Dunkel, geheimnisvoll und außergewöhnlich.

„In diesem Fall steckt ein Anwalt dahinter. Er hat Klage eingereicht gegen diesen Laden und uns eine Kopie geschickt.“

„Und von sowas lasst ihr euch beeinflussen?“ Dayton – so nannte ich ihn nun in meinem Kopf – sah Mr. Leyton überrascht an. Ich vermochte nicht zu sagen, ob sein Erstaunen echt war. „Ich dachte, ihr arbeitet unabhängig von allem, was euch zugetragen wird und kontrolliert vor allem die großen Betriebe.“

„Eigentlich schon.“ Mr. Leyton klang nachdenklich. „Wenn in den großen Betrieben etwas schief geht, dann betrifft es gleich viel mehr potenzielle Kunden. Daher konzentrieren wir uns vor allem darauf.“

„Ich weiß“, nickte Dayton. „Bei mir seid ihr ja erst vor einigen Wochen gewesen.“

„Heute wäre eigentlich Curtis dran gewesen. CU Bakeries. Du weißt schon.“ Als Mr. Leyton diese Worte aussprach, huschte ein Schatten über Daytons Gesicht. Doch der war so schnell wieder verschwunden, wie er gekommen war. Irgendetwas schien es mit diesem Curtis auf sich zu haben. Oder hatte ich mich womöglich getäuscht und Dayton sah immer so aus? Ich kannte ihn schließlich nicht besonders gut.

Leider.

Leanna. Das ist Mr. Unverschämt Attraktiv. Und auch wenn es im Augenblick so aussieht, als wollte er dir nichts tun, ja als wollte er dir sogar helfen, so bist du doch gut beraten, vorsichtig zu sein. Denk an alles, was gestern passiert ist. Und heute. Es reicht wirklich. Du solltest niemandem mehr vertrauen. Außer Izzy.

Izzy.

Ich bedauerte einmal mehr, dass sie im Krankenhaus war. So konnte ich ihr zwar nachträglich von dieser Begegnung erzählen, doch das war nicht dasselbe, wie alles mit jemandem zu besprechen, der die Sache hautnah miterlebt hatte.

Hautnah.

Als ich Dayton musterte, wurde mir heiß. Und kalt. Und gleich wieder heiß.

Was wollte er überhaupt hier? Mit Robert Leyton war er ja nicht verabredet gewesen. Bisher hatte Dayton den Laden noch nie betreten, dessen war ich mir sicher. Er war kein Stammkunde. Er trug einen gut sitzenden Mantel, der offensichtlich nicht billig gewesen war. Bestimmt hatte er einen verantwortungsvollen Job. So jemand kam nicht mitten in der Woche um 11 Uhr in meinen Laden, um Cupcakes zu kaufen.

Nein.

„An deiner Stelle würde ich mich schleunigst auf den Weg zu Curtis machen“, sagte Dayton da. „War dort beim letzten Mal alles problemlos?“

„Nicht ganz.“ Mr. Leyton setzte zu einem weiteren Satz an, besann sich dann aber. „Das darf ich dir alles eigentlich gar nicht sagen, Dayton. Wir dürften uns eigentlich nicht einmal so gut kennen, aber da mein Bruder nun mal mit dir in der Eishockey-Mannschaft spielt…“ Mr. Leyton beendete den Satz nicht.

„Von mir erfährt es keiner“, sagte Dayton. In diesem Augenblick hob er seine Augen und blinzelte mir zu. Mich durchfuhr ein Schauer, der sich bis zu meinen Brüsten ausbreitete. Und noch ein Stück weiter. Meine Mitte begann wieder zu brennen.

„Von mir auch nicht“, erwiderte Mr. Leyton. „Aber du hast recht. Ich sollte mich um die großen Fische kümmern statt hier das Kleinvieh zu jagen.“

Kleinvieh? Meinte er damit mich?

Doch ich kam nicht dazu, mir weiter darüber Gedanken zu machen.

Denn Mr. Leyton verließ ohne jedes weitere Wort den Laden. Er schaute sich nicht einmal mehr nach mir um.

Mit offenem Mund sah ich ihm nach.

Und dann wurde mir bewusst, dass Mr. Unverschämt Attraktiv und ich nun allein im Laden waren.


Kapitel 12 ~ Dayton ~

Die rothaarige Hexe.

Ich traute meinen Augen nicht, als ich die Tür zu Leanna’s Cupcakes öffnete. Hinter der Verkaufstheke stand die rothaarige Hexe.

Was machte SIE denn hier?

Verfolgte sie mich etwa?

Dayton. Unfug. Sie stand schon hier drinnen, als du reingekommen bist. Niemand verfolgt dich.

In diesem Augenblick erkannte ich den Mann, mit dem sie sich unterhielt. Robert Leyton vom Amt für Gesundheit und Lebensmittelsicherheit. Das konnte nur eins heißen: Die rothaarige Hexe war Leanna. Die Inhaberin des Ladens. Die Frau, die ich für meine Pläne, den Wettbewerb zu gewinnen, einspannen wollte. Robert sprach niemals mit Verkäuferinnen oder Kunden.

Bei Leannas Anblick entwickelte mein Schwanz wieder dieses Eigenleben, das er gestern schon gezeigt hatte. Er wurde steif. Ich war froh, dass ich den dicken Wintermantel über meiner Hose trug. So konnte niemand erkennen, was mit mir los war. Die Rothaarige – Leanna – war aber auch verführerisch. Ich betrachtete die leicht nach oben gewölbte Kurve ihrer Lippen, die noch mehr zum Küssen einluden als gestern auf der Eisbahn. Jetzt endlich hatte ich auch einen besseren Blick auf Leannas Figur. In dem Laden war es zwar ungewöhnlich kalt, doch Leanna trug einen Kittel, wie es sich für jede Bäckermeisterin gehörte. Einen eng anliegenden Kittel, der ihre vollen, großen Brüste betonte. Der Anblick hätte wohl jedem Mann feuchte Träume beschert. Ich sah wieder in die ungewöhnlichen grünen Augen mit den bernsteinfarbenen Sprenkeln, mit denen Leanna mich erstaunt anblickte.

Ja, Leanna war genauso erstaunt wie ich. Sie hatte mich also definitiv nicht verfolgt. Wir sahen uns wieder. Trafen uns genauso zufällig wie gestern auf der Eisbahn.

In dem Laden roch es gut. So gut wie… ja vielleicht wie in der Küche meiner Kindheit, bei meiner Großmutter auf dem Land, wo ich regelmäßig meine Ferien verbracht hatte. Doch ich hätte nicht zu sagen gewusst, wonach es genau roch. Mein Geruchssinn war nicht besser ausgeprägt als mein Geschmackssinn.

Leanna hatte noch kein Wort gesagt. Da erkannte mich Robert Leyton und verwickelte mich in ein Gespräch. In ein höchst interessantes Gespräch, denn wie sich wenige Minuten später herausstellte, hatte die schöne Leanna Probleme.

Und zwar einen Haufen Probleme.

Ein Kunde wollte sie verklagen und hatte ihr noch dazu Robert auf den Hals gehetzt.

Das war meine Chance.

Dayton, das kannst du dir nicht entgehen lassen. Leanna braucht ganz sicher jemanden, der ihr aus der Klemme hilft. Aber ganz sicher. Eine Klage würde nahezu jede Firma in Bedrängnis bringen. So einen kleinen Laden wie diesen hier aber noch viel mehr.

Als ich es schließlich geschafft hatte, Robert Leyton von Leanna abzulenken und aus dem Laden zu schicken, hatte ich einen Plan, wie ich die schöne Leanna davon überzeugen wollte, bei meinen Plänen mitzuspielen und Cupcakes für mich zu kreieren.

Wir standen uns nun allein gegenüber und blickten uns in die Augen. Zwischen uns war die Verkaufstheke.

Leanna räusperte sich. „Hallo“, sagte sie mit dieser melodischen Stimme, die mich schon gestern hatte denken lassen, dass sie auch Sängerin oder Schauspielerin hätte sein können. Bei diesem Aussehen allemal.

„Guten Morgen“, erwiderte ich. Dann musterte ich Leanna von oben bis unten und sah sie wieder direkt an. „Das ist ja eine Überraschung, dass ich Sie hier wiedersehe.“ Bei diesen Worten wurden Leannas Wangen noch röter, was ihr ausgezeichnet stand. Mein Schwanz pochte in meiner Hose. Natürlich ließ ich mir nichts anmerken. Doch für mich war ganz klar: Diese Gelegenheit würde ich mir nicht entgehen lassen. Wenn mir das Leben schon zweimal dieselbe Frau vor die Füße warf, dann hatte das sicher etwas zu bedeuten. Ganz sicher. Das Leben wollte, dass ich diese Frau vögelte. Beim Gedanken daran wurde mein Schwanz noch steifer.

„Das wegen gestern Abend tut mir wirklich leid“, sagte ich jetzt. „Ich war wohl ein wenig zu stürmisch. Ich hätte Sie nicht einfach so festhalten dürfen.“ Ich blickte so ehrlich ich konnte drein. Na ja. Meine Worte waren nicht gelogen. Es tat mir leid. Aber mir tat maximal der Teil leid, für den ich verantwortlich war.

„Sie… Sie sind gekommen, um sich bei mir zu entschuldigen?“ stotterte Leanna verwirrt.

Ich grinste. „Oh nein, ich bin hierher gekommen, weil ich von den exzellenten Cupcakes gehört habe, die es hier geben soll. Die wollte ich kosten. Dass Sie hier arbeiten, habe ich erst beim Reinkommen bemerkt. Das habe ich vorher nicht gewusst. Aber da Sie nun schon mal hier sind, kann ich mich auch entschuldigen.“

Leanna wurde noch röter. Bald würde ihre Hautfarbe ihrer Haarfarbe gleichen. Sie sah einfach unbeschreiblich attraktiv aus. Ob ihr Körper auch so rot wurde, wenn sie verlegen war? Ob sie so verlegen wurde, wenn sie nackt vor einem Mann stand?

Mein Schwanz wurde immer steifer.

Dayton! Beherrsche dich und konzentriere dich auf das, was vor dir liegt.

Liegt.

Ganz schlechter Gedanke.

Dayton! Das ist nur eine Frau. Nichts weiter. Sie soll dir bei deinen Geschäften helfen. Geschäfte. Denk an den Preis. Bester Bäcker der USA.

„Also eigentlich… eigentlich muss ich mich bei Ihnen entschuldigen. Nicht umgekehrt.“ Leanna senkte den Blick auf ihre Hände, hob ihn dann aber gleich wieder und sah mir mit gerecktem Kinn in die Augen. Ganz wie gestern. „Ich hätte Sie nicht ohrfeigen dürfen. Es tut mir leid. Ich glaube, da sind ein paar Emotionen mit mir durchgegangen, die sich gestern den ganzen Tag über angesammelt hatten. Das entschuldigt mein Verhalten natürlich nicht. Aber es erklärt es.“

„Entschuldigung angenommen“, sagte ich friedlich lächelnd.

Sie konnte sich also entschuldigen. Das wurde ja immer besser.

„Ebenfalls“, lächelte sie nun auch. Ihre Wangen wurden wieder ein wenig blasser. „Darf ich Ihnen nun einen Cupcake servieren? Haben Sie einen bestimmten Wunsch?“

„Ja. Sagen Sie doch Dayton zu mir. Das ist mein Wunsch.“

„Dayton. Ich bin Leanna.“ So wie sie meinen Namen aussprach, klang er irgendwie anders. Besonders. Kostbar.

„Freut mich, Leanna“, erwiderte ich nun. „Hast du irgendwelche Probleme mit dem Amt für Gesundheit und Lebensmittelsicherheit? Ich war ziemlich überrascht, Robert Leyton hier zu treffen.“

„Sie kennen ihn?“

„Du!“

„Was?“ fragte Leanna.

„Es muss heißen: Kennst du ihn? Nicht: Kennen Sie ihn?“, lächelte ich. „Und ja, ich kenne ihn. Sein Bruder spielt mit mir Eishockey.“

„Ah“, machte Leanna. „Vielen Dank, dass Sie…“ sie stolperte wieder über die Anrede, „ich meine, vielen Dank, dass du ihn weggeschickt hast.“

„Es war mir eine Ehre. Du hast ein paar Probleme?“

„Ja. Ein Kunde will mich verklagen.“

„Oh.“ Ich machte eine Pause und sah Leanna bedeutungsschwer an. „Vielleicht kann ich dir irgendwie helfen.“

„Helfen?“ Die grünen Augen mit den bernsteinfarbenen Sprenkeln blickten mich ratlos an. „Aber wir kennen uns doch gar nicht.“

„Dazu muss man sich doch nicht kennen.“ Ich blinzelte Leanna zu. „Und vielleicht nimmst du heute mein Angebot ja eher an als gestern auf der Eisbahn.“

Leanna errötete wieder. „Ich…“, murmelte sie, biss sich dann aber auf die Lippen. Plötzlich trat ein wenig Misstrauen in ihre Augen. Woher kam das nur? „Ich will nicht von der Klage sprechen“, sagte sie dann.

Hm.

„Gut, dann erzähl mir doch lieber, was hier so köstlich riecht.“

„Ich habe ein paar Schneeflocken-Cupcakes in der Küche. Mit Zitrone und Kokos“, berichtete sie eifrig. „Die Zimtstern-Cupcakes sind leider noch nicht fertig. Mr. Leyton hat mich unterbrochen. Außerdem muss ich mich heute selbst um alles kümmern, da meine Angestellte sich das Bein gebrochen hat.“

Schneeflocken. Zimtsterne. Das hörte sich gut an. Wettbewerbswürdig. Ich hatte zwar keine Ahnung, wie das Zeug schmecken würde, doch vermutlich gut. Leanna sah so aus, als verstünde sie ihr Handwerk. Dass es roch wie bei meiner Oma, war vielversprechend und flößte mir Vertrauen ein. Vertrauen, dass Leanna die richtige Person für meinen Plan war.

„Ich probiere gerne ein paar Schneeflocken“, entgegnete ich. Leanna drehte sich um und verschwand in der Küche.

Ich zögerte nicht.

Ich folgte ihr in die Küche.

In dem Raum herrschte eine unglaubliche Hitze, doch Leanna schien ganz in ihrem Element. Sie hatte noch nicht bemerkt, dass ich ihr gefolgt war. Leise summend nahm sie ein Blech, das auf dem Tisch stand und drehte sich damit um.

„Das riecht gut hier“, sagte ich in diesem Moment.

Leanna fuhr zusammen, als sie mich hörte und im gleichen Augenblick auch sah. Ihre Arme zuckten und das Blech, das sie hielt, geriet ins Schlingern. Ich sah wie in Zeitlupe, wie das Ding in Richtung Boden glitt. Rasch hechtete ich nach vorne und fing es mit beiden Armen auf.

„Puuuuhhhh“, machte ich und grinste. „Das war knapp.“

„Was…“, setzte Leanna zu einer Erwiderung an, unterbrach sich dann jedoch. „Danke“, sagte sie dann schlicht und hielt mir ihre Arme entgegen, auf denen ich das Blech ablegen sollte. Das tat ich. Dabei berührten sich unsere Hände unter dem Blech. Ich spürte Leannas warme, weiche Haut und hätte ihre Hand am liebsten gestreichelt. Mein Schwanz wurde bei dieser Berührung noch steifer und ich hätte schwören können, dass die Luft im Raum nur so knisterte.

„Gerne. Ich bin auf Rettungen spezialisiert“, lächelte ich.

„Du kannst das Blech loslassen“, sagte Leanna da. Ich wusste nicht, wie sie das meinte. Genoss sie die Berührung unserer Hände nicht? In Leannas grünen Augen konnte ich nicht lesen, was sie gerade dachte.

Ich ließ das Blech los.

Leanna stellte es auf die Arbeitsplatte. Von hinten sah ich, wie sie einen Schneeflocken-Cupcake ergriff.

„Mach die Augen zu“, befahl sie. „Wer meine Cupcakes noch nie gekostet hat, dem empfehle ich beim ersten Mal immer, es mit verbundenen Augen zu tun.“

Es mit verbundenen Augen zu tun. Ihr letzter Satz hallte in meinen Ohren nach.

Oh ja, wie gerne würde ich ihr die Augen verbinden und dann…

Dayton! Denk an den Wettbewerb.

Ich schloss also gehorsam die Augen. Insgeheim bedauerte ich, Leanna nicht mehr anblicken zu können.

„Mund auf.“ Ihre Stimme klang nun noch melodischer. Ich öffnete meinen Mund und spürte gleich darauf etwas Weiches auf meiner Zunge. Und etwas noch viel Besseres an meinen Lippen. Leannas Hände.

Gott, war mein Schwanz steif.

Die Hände lösten sich von meinen Lippen.

„Schmeckt gut, was?“

„Exzellent“, erwiderte ich mit vollem Mund.

„Ich finde, die Zitronennote hätte ein wenig schwächer ausfallen können, aber es ist schon ziemlich gut geworden.“

„Mhm.“ Mehr konnte ich nicht sagen, denn ich war völlig damit beschäftigt, die warme, weiche Masse in meinem Mund herunterzuschlucken. Sie schmeckte gut, das stimmte. Doch ob da Zitrone, Limette, Grapefruit oder Orange verarbeitet war, das war mir wirklich einerlei. Ich schmeckte kaum den Unterschied und schon gar nicht konnte ich sagen, ob zu viel von einer Zutat enthalten war. Schließlich schluckte ich den Bissen herunter und öffnete die Augen wieder.

„Ganz hervorragend“, sagte ich und das war wirklich nicht gelogen. Es hatte gut geschmeckt. Nur mehr konnte ich nicht dazu sagen. Leanna strahlte mich an.

Ich räusperte mich.

„Mein Angebot vorhin war ernst gemeint. Dass ich dir helfen will bei der Klage.“ Ich hielt kurz inne.

Verkack das jetzt nicht, Dayton.

„Aber warum?“ Leannas Augen wurden groß.

„Hast du schon einen Anwalt?“ Ich ging nicht auf Leannas Frage ein. Die würde ich ihr später beantworten. Und ich würde nur so viel sagen, wie sie wissen musste.

„Nein“, gab Leanna auf meine Frage zu. „Ich habe keinen Anwalt. Den kann ich mir nicht leisten.“

„Ich kann dir einen Anwalt besorgen.“

Leanna lachte etwas hilflos. „Das ist lieb von dir. Aber den kann ich mir ja dann immer noch nicht leisten.“

Ich nickte. „Das ist mir schon klar. Ich meine, ich kann den Anwalt besorgen und bezahlen.“

„Bezahlen?“ Leanna starrte mich mit offenem Mund an. In ihre Augen trat wieder dieses misstrauische Flackern, das ich gestern schon bemerkt hatte. Das konnte ich ihr nicht verdenken. „Warum willst du das für mich tun? Wir kennen uns doch kaum.“ Sie überdachte ihre Worte. „Also eigentlich kennen wir uns gar nicht.“

„Ich brauche deine Hilfe. Dass ich den Anwalt bezahle, wäre nur die Gegenleistung.“

„Meine Hilfe? Ich verstehe gar nichts mehr.“ Leanna schaute nun nicht mehr misstrauisch, sondern völlig verwirrt drein. Und dabei wirkte sie… einfach unglaublich sexy. Ich machte einen Schritt auf sie zu, so dass wir uns in der heißen, engen Küche direkt gegenüber standen. Man hätte glatt vergessen können, dass draußen tiefster Winter herrschte. Leanna musste sich hier drin im Sommer zu Tode schwitzen.

„Ich bin Dayton.“

„Das weiß ich“, lächelte Leanna schalkhaft.

„Dayton Hall. Inhaber von Dayton’s Delights.“

Jetzt öffnete Leanna den Mund, um etwas zu sagen, doch es dauerte etwas, bis sie einen Ton herausbrachte.

„Dayton Hall?“ sagte sie schließlich. „Der Inhaber von Dayton’s Delights hat gerade meine Cupcakes gekostet?“ Sie kratzte sich am Kopf. „Hast du nicht genug eigene Cupcakes in deinen Bäckereien? Du versorgst schließlich ganz Amerika mit Backwaren.“

Damit hatte sie nicht ganz unrecht.

Nein, damit hatte sie sogar sehr recht.

„Und wie soll ich dir helfen?“ Leanna wirkte nun noch verwirrter als vorher.

Ich holte tief Luft. „Ich mag ganz Amerika mit Backwaren versorgen, doch im Moment gibt es eine gewisse… nun ja, eine gewisse Knappheit in meiner eigenen Firma. Die Mitarbeiterinnen, die normalerweise dafür zuständig sind, neue Rezepte zu entwickeln, haben alle die Firma überraschend verlassen, sei es wegen eines Umzugs oder wegen Krankheit.“

Ich dachte an Cindy.

Wegen eines verdammten Streits.

Egal. Auch wenn ich nicht viel Geschmackssinn hatte, so war doch klar, dass Leannas Cupcakes um Klassen besser waren als alles, was Cindy sich je ausgedacht hatte. Ich hatte also nichts verloren und dafür jetzt alles zu gewinnen.

„Daher brauche ich dringend jemanden, der mir hilft, neue Rezeptideen für den Winter zu entwickeln“, fuhr ich fort. „Und wenn ich dringend sage, dann meine ich dringend. Am besten heute noch.“

Leanna sagte nichts.

Ich holte noch einmal tief Luft. „Daher habe ich mich also ein wenig auf Instagram umgesehen und bin auf deine Cupcakes gestoßen. Ich bin hierher gekommen, um dir ein Angebot zu machen. Du arbeitest einen Monat lang für mich. Du kreierst Cupcakes, die anschließend von Dayton’s Delights verkauft werden. Unter meinem Namen. Dafür kümmere ich mich um die Sache mit deiner Klage.“

„Aber… ich muss doch hier arbeiten“, antwortete Leanna und sah sich hilflos in der Küche um. „Wenn ich hier einen Monat nichts verkaufe, verdiene ich auch nichts. Wovon soll ich denn dann die Miete zahlen?“

Gut.

Sehr gut.

Ohne dass sie es selbst bemerkte, war Leanna dabei, auf mein Angebot einzugehen. Sie hatte die Verhandlungen eröffnet.

„Selbstverständlich übernehme ich alle laufenden Kosten, die hier in deinem Laden in dieser Zeit anfallen“, erwiderte ich. „Die Miete, die Heizkosten, was auch immer es ist. Und wie gesagt: Ich schaffe dir diese Klage vom Hals. Möglichst durch einen außergerichtlichen Vergleich, aber zur Not auch vor Gericht. Ich bin zwar überzeugt, dass wir dort nicht hin müssen, denn ich habe einen sehr guten Anwalt. Aber falls doch, werde ich mich auch darum kümmern.“

Ich schwieg.

Das Angebot war gut.

Das Angebot war sogar sehr gut.

So leicht würde Leanna die Klage nie vom Hals bekommen.

Nie.

Das Ganze konnte sie ohne Weiteres einen sechsstelligen Betrag kosten. Ich bot ihr jetzt an, das zu übernehmen. Im Gegenzug dafür musste sie nur einen Monat arbeiten. Wer würde da schon nein sagen?

Doch das war noch nicht alles, was ich wollte.

Ich wollte diese Frau.

Ich hatte sie gestern auf der Eisbahn gewollt und ich wollte sie jetzt.

Und warum eigentlich nicht?

Nach einem Monat würde sie ohnehin wieder aus meinem Leben verschwinden.

Was sprach also dagegen?

„Außerdem brauche ich morgen Abend eine Begleitung zu einem Essen“, sagte ich.

Leanna hatte nachdenklich den Boden fixiert. Nun fuhr ihr Kopf ruckartig nach oben. „Was?“

„Du sollst mit mir zum Essen ausgehen!“ Ich musste mich schwer beherrschen, um meine Stimme im Zaum zu halten.

Herrgott!

Diese Frau machte mich endlos an und verhielt sich jetzt wie die Prinzessin auf der Erbse.

Ehrlich.

Was war das denn?

Sie würde doch nicht etwa ablehnen, weil sie mit mir ausgehen sollte?

Leanna starrte wieder auf den Boden. Ihr Verhalten machte mich wahnsinnig. Am liebsten hätte ich die Antwort aus ihr herausgeschüttelt, doch ich zwang mich, ruhig zu bleiben.

„Hm“, machte sie. Nach einer kurzen Pause fügte sie hinzu: „Ich möchte das gerne mit meiner besten Freundin besprechen. Kann ich dir morgen Bescheid geben?“

Nun starrte ich Leanna an. „Deine beste Freundin? Entscheidet sie das?“

Leanna lachte und die grünen Augen mit den bernsteinfarbenen Pünktchen funkelten verführerisch. „Natürlich entscheidet sie das nicht. Aber ihre Meinung ist mir wichtig.“

Frauen.

Das war doch schon immer so gewesen.

Die gluckten zusammen und tratschten über Männer.

Vielleicht tat ich Leanna in diesem Moment unrecht, doch genauso kam es mir vor.

„Ich lege meine Visitenkarte draußen auf den Tresen“, sagte ich mit etwas heiserer Stimme. „Du kannst dich morgen melden, wenn du dich entschieden hast.“ Damit wandte ich mich um und verließ erst die Küche und dann den Laden.

Die Frau machte mich wahnsinnig.

Am liebsten hätte ich sie gleich übers Knie gelegt und ihr den Hintern so lange versohlt, bis er rot glühte. Ganz wie ich es mir nun schon einige Male vorgestellt hatte.

Was, wenn sie mein Angebot ablehnte?
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Ich starrte Dayton hinterher.

Dayton.

Ein Name, der mir so fremd und so vertraut zugleich vorkam. Ich musste mich erst daran gewöhnen, dass Mr. Unverschämt Attraktiv einen Namen hatte und dass ich ihn auch noch bei diesem nennen würde.

Würde ich das?

Denn das hieß ja, wir würden uns wiedersehen und…

Ja, was dann?

In meinem Kopf wirbelten die Gedanken nur so hin und her. Vor und zurück. Oder besser gesagt, sie drehten sich im Kreis und wurden dabei immer schneller und schneller.

Was hatte dieses Angebot zu bedeuten?

Dayton hatte mir einen geschäftlichen Vorschlag gemacht. Und doch schien es irgendwie mehr als das. Wir hatten uns jetzt zum zweiten Mal gesehen und die Chemie zwischen uns war so intensiv, wie ich es bisher noch nie erlebt hatte. Was würde geschehen, wenn wir uns ein drittes Mal sahen?

Bei diesem Gedanken breitete sich wieder diese merkwürdige Wärme in meinem Körper aus.

Leanna! Du erhältst ein Angebot, das deine Rettung sein könnte, in jeder Hinsicht. Gestern dachtest du noch, du wärst finanziell ruiniert, weil dich ein Kunde verklagen will, wegen etwas, für das du gar nichts kannst. Und heute hast du den Laden schon geschlossen gesehen, weil das Aufsichtsamt auf der Seite dieses Kunden steht. Nun wirft dir jemand den Rettungsring zu und was tust du? Du zögerst! Noch schlimmer: Du zögerst, weil du an nichts anderes denkst, als an den Mann, der dir dieses Angebot gemacht hat.

Seit Dayton gegangen war, hatte ich mich nicht von der Stelle gerührt. Ich stand nach wie vor in der Küche und starrte die Arbeitsplatte an, auf der die Schneeflocken-Cupcakes und die halbfertigen Zimtstern-Cupcakes standen.

Bisher hatte ich heute noch keinen einzigen Cupcake verkauft.

Ohne Daytons Angebot wäre ich bald ruiniert.

Aber vielleicht wäre ich auch mit Daytons Angebot ruiniert, wenn auch auf eine ganz andere Weise.

Ich seufzte. All diese Grübelei brachte mich keinen Schritt weiter. Ich musste tun, was ich Dayton gesagt hatte. Mit meiner besten Freundin sprechen.

Mit Izzy.

Beim Gedanken an sie plagte mich ein wenig das schlechte Gewissen, denn ich hatte mich heute noch gar nicht erkundigt, wie es ihr ging. Ob das Bein gut versorgt war, ob sie Schmerzen hatte und ob sie schon wusste, wann sie wieder nach Hause durfte. Ich setzte mich in Bewegung und ging zur Garderobe, wo meine Tasche an einem Haken hing. Rasch griff ich hinein und holte mein Smartphone heraus.

Eine neue Nachricht.

Für einen idiotischen Moment lang dachte ich, es wäre womöglich Dayton, der mir geschrieben hatte, dass er mich sofort wiedersehen wollte.

Leanna! Denk doch endlich mal logisch.

Die Nachricht war von Izzy.

Mir ist langweilig. Wann kannst du vorbeikommen und mich aufheitern?

Ich grinste. Typisch Izzy. Selbst im Krankenhaus war sie nicht unterzukriegen. Anscheinend ging es ihr also so gut, wie es jemandem mit einem gebrochenen Bein gehen konnte. Das ließ mich erleichtert aufatmen. Wenigstens eine Sache, um die ich mir keine Gedanken machen musste.

Ich schrieb zurück: Heute. Wann ist denn Besuchszeit?

Izzy musste wirklich langweilig sein, denn sie ging noch in der gleichen Sekunde online und ich sah, wie sie eine Antwort zu tippen begann.

Wenn du gleich nach Feierabend kommst, passt das schon. Ich liege auf Station 3, Zimmer 54.

Wunderbar. Dann sehen wir uns später. Ich hab dir was zu erzählen.

Meine Antwort klang kryptisch und machte Izzy bestimmt mehr als neugierig, doch mehr wollte ich nicht schreiben. Die ganze Sache war viel zu kompliziert. Das musste ich erzählen.

Izzy antwortete: Ohooooo. Das klingt spannend. Bring Punsch mit!

Ich hatte das Handy schon aus der Hand legen wollen, doch nun tippte ich doch eine kurze Antwort: Punsch!? Ist das überhaupt erlaubt?

Natürlich nicht. Genau darum sollst du welchen mitbringen.

Ich grinste wieder. Wahrscheinlich würde Izzy nicht allzu lange im Krankenhaus bleiben müssen. Sie machte grundsätzlich, was sie wollte und verstieß in größeren Institutionen gerne gegen Regeln. Das war ein richtiggehendes Hobby von ihr. Ich vermutete, dass das Krankenhauspersonal mit Izzy gut zu tun hatte und daher so früh wie möglich versuchen würde, sie nach Hause zu schicken. Das wäre nicht allzu tragisch, denn Izzys Schwester Joanna und ihr Schwager Chandler hatten eine Putzfrau und eine Haushälterin. Izzy würde es an nichts fehlen und sie würde bestens versorgt werden.

Ich schickte Izzy einen Smiley und steckte das Handy wieder in meine Tasche. Nun musste ich endlich die Zimtstern-Cupcakes fertigstellen. Sonst würden sie noch heute Abend hier in der Küche herumstehen.

Wobei… das würden sie vielleicht sowieso tun. Es war schon bald Mittag und bisher war noch kein einziger Kunde vorbeigekommen, um etwas zu kaufen. Außer Dayton hatte niemand den Laden betreten.

Okay, der Mann vom Aufsichtsamt, doch der zählte nicht wirklich.

Immerhin gab es ein paar Vorbestellungen.

Doch ansonsten sah alles nach einem langen Nachmittag aus, an dem ich viel Zeit zum Grübeln haben würde und keine Izzy, die mich ablenkte.

Seufzend wandte ich mich zur Arbeitsplatte um und holte eine Schüssel aus der Ablage darunter hervor. Zeit, die Creme für die Zimtstern-Cupcakes anzumischen.

Als ich meinen Laden einige Stunden später verließ, war es schon dunkel. Auch so ein Grund, aus dem ich den Winter hasste. Es war nicht nur kalt, sondern auch dunkel. Es war dunkel, wenn ich morgens das Haus verließ und dunkel, wenn ich abends nach Hause kam. Ich liebte es, Kerzen anzuzünden, denn die brachten wenigstens einen Hauch von Wärme und die Aussicht auf eine Zeit, in der die Menschen sich nicht jeden Abend vor dem Fernseher verkrochen, weil es draußen so ungemütlich war.

Immerhin wärmte mich jetzt meine Tasche.

Ich grinste.

Ja, meine Tasche.

Darin hatte ich eine Thermoskanne mit warmem Punsch verstaut. In der Mittagspause war ich schnell einkaufen gegangen und hatte eine Flasche mit einer Fertigmischung erstanden, die ich dann kurz vor Feierabend im Laden aufgewärmt hatte. Einem Kunden, der kurz vor Ladenschluss noch seine Bestellung abgeholt hatte, war der Geruch aufgefallen. Er hatte gefragt, ob er etwas Punsch für sich und seine Frau mitnehmen könnte. Heute musste ich ihm leider eine Absage erteilen, doch vielleicht konnte ich mein Angebot im nächsten Winter erweitern?

Im nächsten Winter.

Dann würde es meinen Laden nur noch geben, wenn ich Daytons Angebot annahm. So viel war klar. Und alles in mir schrie danach, das Angebot anzunehmen. Genau das war ja das Problem. Gedankenverloren eilte ich die Straße hinunter.

Zum Glück war das Krankenhaus nicht weit von meinem Laden entfernt. Zehn Minuten zu Fuß bedeutete für New Yorker Verhältnisse, dass es geradezu in der Nachbarschaft lag. Ich fröstelte in der eisigen Winterluft, doch zugleich tat die Kälte meinem Kopf gut.

Und meinem überhitzten Körper.

Ich verdrängte alle meine Gedanken daran und atmete tief ein. In der klirrenden Kälte fühlte ich noch etwas anderes. Einen ganz besonderen Geruch. Rein. Klar. So etwas spürte ich eigentlich nur, wenn es bald schneien würde. Ich warf einen Blick in den dunklen Himmel, doch dort zeigten sich keine Wolken. Vielleicht würde es morgen Schnee geben. Oder vielleicht irrte ich mich dieses Mal? Ich bog um eine Ecke und da sah ich es vor mir: das Krankenhaus. Ein riesiges Gebäude, in dem noch zahlreiche Fenster beleuchtet waren. Eine Welt für sich, so war es mir schon immer vorgekommen. Eine Stadt in der Stadt.

„Los, schenk schon ein“, drängte mich Izzy zehn Minuten später.

„Jaja, nun sei doch nicht so ungeduldig“, brummte ich. „Ich sehe, dir geht es blendend.“

„Mir ist langweilig“, murrte Izzy. Sie lag allein in einem Zimmer. Für ihre Schwester Joanna war es kein Problem, den Zuschlag für die bevorzugte Behandlung zu bezahlen.

„Vielleicht bräuchtest du etwas Gesellschaft“, mutmaßte ich.

„Vielleicht“, sagte Izzy. „Am liebsten wäre ich aber diesen verdammten Gips los!“ Sie deutete in Richtung ihres Beins, das hochgelagert war. Bis auf den Gips sah Izzy so gesund und munter wie immer aus. Ihre dunklen Haare hoben sich deutlich von der bleichgelben Bettwäsche ab und ihre braunen Augen blitzten lebhaft. „Am besten wäre, wenn Joanna mich bald nach Hause holen könnte.“

„Vielleicht geht das ja“, sagte ich und schraubte den Deckel der Thermoskanne auf. Izzy hielt mir zwei Tassen hin und ich goss den warmen Punsch ein. Sogleich breitete sich ein verführerischer Geruch nach Gewürzen und Früchten im Zimmer aus. Gar nicht so schlecht für ein Getränk, das ich nur im Supermarkt gekauft hatte!

„Prost!“ Izzy hielt mir ihre Tasse hin. Ich stellte die Thermoskanne neben dem Bett auf den Boden und nahm die andere Tasse in die Hand.

„Prost!“

Wir tranken schweigend.

„Da hast du einen ordentlichen Schuss reingetan. Ganz wie ich es mag“, grinste Izzy.

„Das war schon so vorgemischt. Ich hatte heute leider keine Zeit, den Punsch selbst vorzubereiten.“

„So viele Kunden?“

„So viel Ärger!“ antwortete ich nachdrücklich. „Seit du nicht mehr da bist, geht alles drunter und drüber.“

Izzy richtete sich in ihrem Bett auf, stopfte sich das Kissen in den Rücken und ächzte dabei ein wenig.

„Soll ich dir helfen?“ wollte ich wissen.

„Nein danke“, lehnte sie ab. „Es ist alles gut. Ich wollte nur ein wenig bequemer liegen, um dir besser zuhören zu können. Jetzt erzähl schon. Was ist heute alles passiert?“

„Also genau genommen fing es schon gestern Abend auf der Eislaufbahn an“, begann ich meinen Bericht.

Izzys Augen leuchteten auf. „Der Typ.“ Ihre Kombinationsgabe war wirklich einmalig.

Ich nickte.

„Ja, der Typ.“ Und dann erzählte ich. Von Daytons Verhalten auf der Eisfläche, von unserem Zusammenstoß, wie er mich aufgefangen hatte und von unserer Unterhaltung.

„Das ist ja ein richtiger Flirt“, sagte Izzy begeistert und nahm einen großen Schluck von ihrem Punsch. „Wie ging es dann weiter?“

„Na ja…“, druckste ich herum. Dann holte ich tief Luft und gestand Izzy, dass mir bei Dayton alle Sicherungen durchgebrannt waren und ich ihn geohrfeigt hatte.

„Leanna! Da kommt einmal ein Typ, der attraktiv ist. Und was machst du? Du knallst ihm eine und vertreibst ihn! Das ist ja…“

„Ich bin noch nicht fertig“, unterbrach ich Izzys Wortschwall. Dann erzählte ich ihr von den Ereignissen des heutigen Morgens und von Daytons Angebot. „Er will, dass ich einen Monat für ihn arbeite und mit ihm ausgehe. Dann bin ich alle Sorgen los.“

„Was hast du geantwortet?“ fragte Izzy.

„Dass ich es mir überlegen muss.“

„Was gibt es da zu überlegen?“ Izzys Augen blitzten unternehmungslustig.

„Ich…“, setzte ich an, doch weiter kam ich nicht. Izzy griff nach meinem Handgelenk.

„Schnell, lass die Tassen verschwinden“, zischte sie mir zu und deutete auf ihren Nachttisch. Unter der Schublade befand sich ein kleines Fach, das mit einer Tür verschlossen war.

„Was?“ fragte ich verständnislos.

„Nun mach schon! Ich erkläre es dir gleich!“ Izzy gab mir einen Schubs und ich beugte mich hastig nach unten, öffnete die Tür und stellte meine Tasse in das Fach. Izzy streckte mir ihre Tasse hin und ich nahm sie schnell, stellte sie dazu und schloss die Tür wieder. Izzy nahm ein Bonbon aus einer Rolle auf dem Nachttisch und steckte es sich in den Mund.

„Ja was ist denn hier los?“ ertönte in diesem Augenblick eine energische Stimme in meinem Rücken. Ich wandte mich um. In der Zimmertür stand die größte und zugleich korpulenteste Krankenschwester, die ich je gesehen hatte.

„Isabella Abbott! In Ihrem Zimmer geht es ständig drunter und drüber und jetzt riecht es auch noch nach Alkohol! Was machen Sie hier schon wieder?“

„Nichts, gar nichts“, beteuerte Izzy und sah so unschuldig drein wie früher, wenn sie in der Schule etwas ausgefressen hatte.

„Alkohol ist hier strengstens verboten!“

„Das weiß ich doch, Schwester.“ Treuherzig sah Izzy von der Krankenschwester zu mir. „Aber meine Freundin Leanna hier, die ist nur zu Besuch und hat sich vorher ein Gläschen Punsch genehmigt. Es ist doch Winter, da darf sie das doch. Sie liegt ja nicht hier drinnen.“

Die Krankenschwester sah misstrauisch von Izzy zu mir und wieder zurück. „Und davon riecht es hier so nach Alkohol?“

„Ich habe leider beim Gehen etwas verschüttet, wahrscheinlich riechen meine Kleider daher ziemlich nach Alkohol, Gewürzen und Früchten“, stand ich nun Izzy bei. So war es auch schon in der Schule gewesen. Izzy heckte etwas aus, machte mich zu ihrer Komplizin und wenn wir beinahe ertappt wurden, war ich es, die uns aus dem Schlamassel zog.

Die Krankenschwester näherte sich dem Bett. Mein Herz schlug ein wenig schneller. Hoffentlich würde sie die Thermoskanne nicht bemerken. Doch andererseits – auch hier konnte ich mich ja damit herausreden, dass ich noch etwas Punsch für später mitgenommen hatte.

„Hauchen Sie mich an, Ms. Abbott!“ befahl sie jetzt.

Izzy gehorchte.

„Sie haben ein Pfefferminzbonbon gegessen!“ knurrte die Schwester.

„Ist das denn verboten?“ wollte Izzy mit unschuldigem Blick wissen.

„Ich werde Sie genau im Auge behalten. Wenn Sie sich noch eine Sache zuschulden kommen lassen, muss ihr Besuch sofort gehen. Egal was!“ Mit diesen Worten wandte die Schwester sich um und verließ das Zimmer.

„Puh!“ machte Izzy. „Aus irgendeinem Grund kann sie mich nicht leiden.“ Dann grinste sie. „Ich glaube, jetzt sind wir sicher. Hol die Tassen wieder raus und erzähl weiter.“

„Es gibt nichts mehr zu erzählen“, entgegnete ich. „Du weißt alles.“ Ich nahm die Tassen aus dem Nachttisch und drückte Izzy eine in die Hand. Zwar hätte ich den Punsch lieber ins Waschbecken geschüttet, doch ich kannte Izzy dafür zu gut. Sie würde keine Ruhe geben, bis sie nicht ihren Punsch leer getrunken hatte. Wenn ich das Getränk wegschüttete, würde ich mir noch die nächsten Jahre über ihre Vorwürfe anhören müssen.

Izzy wandte sich wieder unserem Gesprächsthema von vorhin zu. „Und wo ist das Problem? Warum sagst du nicht zu? Wenn ich es richtig sehe, bist du sonst ruiniert?“

Ruiniert.

Das Wort verursachte einen schmerzhaften Stich in meiner Herzgegend. Izzy hatte recht.

„Du bist die Klage los, deine Kosten sind gedeckt und danach stehen dir alle Türen offen für einen Neustart. Wenn du für so eine große Bäckereikette arbeitest, wird dein Name womöglich noch bekannter. Das ist viel besser als dieser Wettbewerb, bei dem du mitmachen wolltest.“

Der Wettbewerb. Bester Bäcker der USA für Cupcakes. Ich konnte mir die Teilnahme nicht leisten. Nicht in diesem Jahr. Aber vielleicht im nächsten Jahr.

Wenn es meinen Laden dann noch gab.

„Vielleicht hilft Dayton dir ja sogar, einen Laden in besserer Lage zu finden, der nicht so viel kostet“, gab Izzy jetzt zu bedenken. „Er hat doch bestimmt genügend Bekannte, die etwas vermieten.“

„Das könnte gut sein“, murmelte ich zögernd.

„Die Sache hat nur Vorteile“, resümierte Izzy. „Wenn du den Laden für einen Monat schließt, dann musst du dich auch nicht zwischen Küche und Laden zerreißen, solange ich nicht da bin. Und danach kannst du mit ‚Neueröffnung‘ Werbung machen.“

Auch das stimmte.

„Wenn er nur nicht so unverschämt attraktiv wäre“, murmelte ich und sah meine Fußspitzen an. Ich hatte Izzy alles erzählt. Fast alles. Von der Wärme, die sich bei Daytons Anblick in meinem Körper ausbreitete, hatte ich nichts erwähnt.

Izzy sah mich scharf an. „Aha! Daher weht also der Wind. Leanna Johnson! Ich hab es dir gestern schon gesagt. Es ist höchste Zeit, dass du diesen unseligen Winston vergisst und dich mal ein bisschen amüsierst. Wenn dir ein passender Typ hier quasi vor die Füße fällt und dir auch sonst noch was Gutes tun will, umso besser. Etwas Tolleres könnte dir doch gar nicht passieren.“

„Ich glaube nicht, dass er ernsthaft an mir interessiert ist“, murmelte ich.

„Na und? Du kannst dich doch mal ein wenig amüsieren. Das hast du nach all dem Chaos wirklich mehr als verdient!“

„Hmm…“, machte ich.

„Du gehörst wirklich zu den Menschen, die man zu ihrem Glück zwingen muss“, stöhnte Izzy jetzt. „Verdammt noch mal, Leanna! Du kannst nicht alles planen, was so passiert. Für das Leben gibt es kein Rezept wie für deine Cupcakes. Es besteht aus Improvisationen! Nun nimm die Chance, die sich dir bietet. Sowas kommt nicht allzu oft. Amüsiere dich, aber pass auf dein Herz auf.“

Amüsiere dich, aber pass auf dein Herz auf.

Leichter gesagt als getan.

Doch im Grunde hatte ich ohnehin keine andere Wahl. Wenn ich nicht sang- und klanglos pleitegehen wollte, musste ich Daytons Angebot annehmen.

Ich wollte es ja auch annehmen.

Mit einem tiefen Atemzug erwiderte ich. „Ja. Das werde ich tun. Ich werde das Angebot annehmen, mich amüsieren und auf mein Herz aufpassen.“

Und hoffen, dass es mir gelang.

Mit einem großen Schluck leerte ich meine Tasse.

Der Punsch hätte ruhig etwas stärker sein können.


Kapitel 14 ~ Leanna ~

Nach einer weiteren Tasse Punsch hatte ich Izzy verlassen und nun ging ich langsam durch die dunklen Straßen Manhattans. Es war zwar Abend, aber noch nicht sehr spät, so dass noch einige Menschen auf den Straßen waren. In einem Anfall von Wahnsinn hatte ich beschlossen, nicht die Subway zu nehmen, sondern auch meinen Heimweg zu Fuß zu gehen. Zu mir nach Hause war es nur eine knappe halbe Stunde und ich fühlte mich heute so, als könnte mir der Fußmarsch wirklich guttun. Außerdem hatte ich nicht die geringste Lust, wie jeden Abend daheim allein in einer kalten Wohnung zu sitzen. Izzy hatte recht: Ich hatte mich schon lange nicht mehr amüsiert.

Natürlich wollte ich jetzt nicht ausgehen, doch ein wenig draußen sein würde mir guttun. Ich lenkte meine Schritte in Richtung Central Park. Normalerweise vermied ich diesen bei Dunkelheit, doch ich wusste, dort würden noch Menschen wie ich sein.

Am Wollman Rink.

Wo ich gestern Dayton kennengelernt hatte.

War das wirklich erst gestern gewesen?

Mir kam es vor, als würden wir uns schon ewig kennen, denn die Ereignisse hatten sich seit gestern geradezu überschlagen.

Ich trat unter den Bäumen hervor, die schon ihr Laub verloren hatten und daher nur noch wenig Schatten warfen. Im Schein der Flutlichtmasten sah ich, wie die Eisläufer Runde um Runde auf der Bahn zogen. Heute ging es ruhiger zu als gestern. Weder gab es jemanden, der so waghalsige Manöver fuhr wie Dayton und sein Freund, noch schien an einer Stelle Streit ausgebrochen zu sein, wie zwischen Dayton und mir. Es gab keine Stürze und keine Szenen, sondern nur zufriedene Menschen, die sich teilweise an den Händen hielten, teilweise in Grüppchen oder allein fuhren.

Als ich Izzy verlassen hatte, hatte ich mich sehr sicher gefühlt. Ich würde das Angebot annehmen und für Dayton arbeiten. Das konnte mir nur gut tun.

Doch kaum war ich jetzt wieder alleine, da kamen die alten Zweifel wieder in mir hoch. Was, wenn ich mir damit mein eigenes Grab schaufelte? Nicht finanziell oder beruflich, nein, das glaubte ich nicht.

Mein Herz stand auf dem Spiel.

Bei Izzy hatte alles so einfach geklungen.

Pass auf dein Herz auf.

War mir das je gelungen?

Ja.

Ich schnaubte.

Bei Winston war es mir gelungen. Ihm hatte ich allerdings auch nie wirklich mein Herz geschenkt. Er hatte in mir nicht das gleiche Gefühl ausgelöst wie Dayton.

Ob es funktionieren würde, wenn ich mir beim Anblick von Dayton einfach vorstellte, dass Winston vor mir stand, mich wieder wüst beschimpfte und wilde Drohungen ausstieß, damit ich wieder zu ihm zurückkam?

Das könnte funktionieren.

Ich sah den Läufern auf der Eislaufbahn weiter zu. Doch nach ein paar Minuten spürte ich, wie die Kälte sich in meinem Körper ausbreitete und ich machte mich hastig auf den Weg. Bloß ins Warme. In diesem Moment fiel mir ein, dass in meiner Wohnung die Heizung nicht ging. Winston hatte das garantiert noch nicht reparieren lassen. Dann hätte er eine Möglichkeit aus der Hand gegeben, mich weiter zu schikanieren.

Dayton würde so etwas sicherlich nicht tun. Er wäre streng, doch er würde mich nie schikanieren. Bei diesem Gedanken wurde mir gleich wieder wärmer. Innerlich stöhnte ich auf. Ja, mir sollte warm sein, aber doch nicht auf diese Weise!

Ich beschleunigte meine Schritte, bis ich schon fast durch die dunklen Straßen rannte. Die Menschen wichen mir aus und machten Platz. Mir wurde wärmer und wärmer. So ein wenig Sport tat doch wirklich gut. Ich nahm mir vor, in Zukunft ein Workout in meinen Tagesablauf einzubauen. Dann würde mir die nicht funktionierende Heizung weniger ausmachen und ich würde außerdem etwas für meine Gesundheit tun.

So in Gedanken versunken merkte ich zu spät, dass mir eine entgegenkommende Fußgängerin nicht auswich. Ich rannte direkt in sie hinein und sie fiel hin.

„Au, verdammt“, jaulte sie. Ich erschrak. War ich so schnell gewesen? Da ich eher klein und leicht war, konnte der Aufprall eigentlich gar nicht so hart gewesen sein.

„Das… das tut mir schrecklich leid“, stammelte ich. „Ich habe Sie gar nicht gesehen. Warten Sie, ich helfe Ihnen auf.“ Ich streckte der Frau, die vor mir auf dem Boden saß und vom Licht einer Straßenlaterne schwach beschienen wurde, meine rechte Hand hin. Sie ergriff sie nicht.

„Sie sollten hier nicht so rumrennen wie eine Verrückte. Für Menschen wie Sie gibt es Sportanlagen“, zischte sie mich an.

„Ja… Es tut mir leid“, wiederholte ich meine Entschuldigung. „Geht es Ihnen gut? Ist etwas passiert?“

„Ich sitze hier vor Ihnen auf dem Boden, das ist passiert!“ pflaumte mich die Frau weiter an. Sie musste ungefähr Mitte 50 sein und hatte einen verkniffenen Mund, der darauf schließen ließ, dass sie nicht allzu oft lachte. Ihre Mundwinkel zeigten in Richtung Boden.

„Es tut mir wirklich leid.“ Allmählich kam ich mir vor wie ein Roboter, der nur einen Satz sagen konnte. „Kommen Sie, ich helfe Ihnen auf. Wenn Sie noch lange hier sitzen bleiben, verkühlen Sie sich bei dem Wetter womöglich noch.“ Ich streckte der Frau wieder meine Hand hin. Da sie so laut meckern konnte, schien ihr immerhin nichts Ernsthaftes passiert zu sein. Weder klagte sie über Schmerzen noch fasste sie sich an irgendein Körperteil. Vermutlich wollte sie sich nur beklagen und ausgiebig bedauert werden.

Schließlich ergriff die Frau meine Hand und zog sich daran nach oben. Ich musste all meine Kraft aufwenden, um stehen zu bleiben, denn die Unbekannte, die ich da umgerannt hatte, war ganz schön schwer. Wie hatte ich es nur geschafft, sie zu Fall zu bringen?

Als die Frau vor mir stand, klopfte sie sich ihren Mantel ab.

„Ich sollte Ihnen die Reinigungskosten in Rechnung stellen“, knurrte sie.

„Wenn Sie wollen, gebe ich Ihnen gerne meine Adresse, dann können Sie mir die Rechnung schicken“, bot ich an. Ich wusste zwar nicht, wovon ich diese Rechnung bezahlen sollte, denn auf meinem Bankkonto herrschte völlige Ebbe, doch darum würde ich mich kümmern, wenn es soweit war.

„Am liebsten würde ich sie verklagen!“ Die Stimme der Frau wurde lauter und das letzte Wort hallte durch die Straße, auf der immer weniger und weniger Passanten unterwegs waren.

Verklagen.

Gab es auf dieser Welt denn nur noch Menschen, die mich wegen irgendetwas verklagen wollten? In welchem Land lebte ich eigentlich? Konnte man hier nicht einmal aus Versehen auf der Straße jemanden anrempeln, ohne vor Gericht zu landen? Auch wenn eigentlich gar nichts passiert war?

Müde stand ich da, mit herabhängenden Armen. Die Kälte kroch mir wieder in die Knochen. Am liebsten hätte ich die Frau angefleht, es sich zu überlegen und mich nicht zu verklagen, doch so tief wollte ich nicht sinken.

„Ich sollte Sie wirklich verklagen“, zischte die Frau erneut, packte dann ihre Handtasche fest am Henkel und stöckelte auf ihren Schuhen unsicher an mir vorbei.

Ich blickte ihr nach.

War sie vorhin schon so gegangen? Hatte sie sich bei unserem Zusammenstoß verletzt? Als ich ihr weiter nachblickte, wurde mir klar, dass die Frau nicht ganz sicher auf ihren High Heels gehen konnte. Vermutlich hätte auch ein Windhauch genügt, um sie von den Beinen zu reißen. Und weil sie so unsicher stand, war es auch so schwer gewesen, ihr aufzuhelfen.

Als die Frau in der Dunkelheit verschwunden war, wandte ich mich um und wischte mir über die Stirn. Der Vorfall hatte mich trotz der Eiseskälte ins Schwitzen gebracht. Ich war gerade noch einmal davongekommen. Denn ich hatte gehört, was die Frau im Sinn gehabt hatte.

Sie hatte mich verklagen wollen.

Verklagen.

Es würde höchste Zeit, dass ich mich von diesem Wort befreite.

Ich wollte einfach nichts mehr davon hören.

Wenige Minuten später schloss ich die Tür zu meiner Wohnung auf. Ich erinnerte mich noch lebhaft an das, was gestern passiert war und so schaltete ich sofort das Licht im Flur an, nahm eine Wasserflasche aus der Kiste, die dort stand und machte einen Rundgang durch alle Zimmer. Wenn Winston wieder irgendwo lauerte, dann würde ich ihm die Flasche auf die Nase hauen. Wenn er sich dabei die Nase brach und mich verklagen wollte, dann bitte.

Eher könnte ICH ihn verklagen.

Wegen Hausfriedensbruchs oder Einbruchs oder wie man das auch immer nannte, was er hier trieb.

Doch alles war ruhig und Winston war weder im Wohnzimmer noch im Schlafzimmer, in der Küche oder im Bad.

Ich nickte zufrieden und ging wieder zurück in die Küche. Jetzt brauchte ich dringend einen warmen Tee. Am besten meinen Lieblingstee für den Abend, einen leichten Kräutertee mit dem vielversprechenden Namen „Quelle des Glücks“. Ich nahm den Wasserkocher in die Hand, um ihn zu befüllen. Dabei fiel ein weißer Umschlag zu Boden, der am Wasserkocher gelehnt hatte.

Erstaunt bückte ich mich. Ein Brief. Den hatte ich gar nicht bemerkt. Doch nach dem ersten Erstaunen wurde ich misstrauisch. Ein Brief in meiner Wohnung? Wieso war er nicht im Briefkasten? Ich stellte den Wasserkocher auf die Arbeitsplatte, ohne ihn zu füllen und riss den Umschlag auf.

MIETERHÖHUNG!!!

In großen Buchstaben prangte dieses Wort über der ersten Seite.

Winston!

War er etwa hier drin gewesen und hatte diesen Brief für mich hinterlassen? Er spielte wirklich Katz und Maus mit mir und wollte mir wohl zeigen, dass er hier kommen und gehen konnte, wie er wollte. Ganz egal, was ich sagte.

Ich überflog den Brief, ohne die Worte im Einzelnen wahrzunehmen. Es wurde Zeit, dass ich mich wehrte. Anscheinend glaubte jeder, er könnte mit mir machen, was er wollte. Mich verklagen, entweder als Privatperson oder als Geschäftsinhaberin, mir Ämter auf den Hals hetzen oder mir eine Mieterhöhung androhen.

Damit war jetzt Schluss!

„Kitty!“ rief ich.

Keine Antwort.

„Kitty!“

Es ertönte weder ein Kratzen noch ein Scharren oder ein Miauen. Nichts. Heute Morgen, als ich zur Arbeit gegangen war, hatte ich Kitty in der Wohnung eingeschlossen. Sie musste also verschwunden sein, als Winston hier gewesen war. Oder hatte er sie gar mitgenommen? War er dafür verantwortlich, dass sie immer wieder verschwand und zerzaust und zerschunden wieder auf meiner Schwelle stand? Jagte er sie womöglich weg?

Ich verspürte einen gewissen Drang, jetzt gleich bei Winston zu klingeln und ihm diese Fragen zu stellen. Doch das war womöglich genau das, was er bezweckte.

Und wie ich gestern beschlossen hatte, wollte ich nicht mehr das tun, wozu andere Menschen mich bringen wollten.

Ich wollte meine eigenen Ziele verfolgen.

Also atmete ich tief durch und kramte in meiner Handtasche. Schließlich fanden meine Finger das kleine Rechteck aus Pappe, das ich vor einigen Stunden von der Theke meines Ladens genommen und eingesteckt hatte.

Daytons Visitenkarte.

Bevor ich es mir anders überlegen konnte, nahm ich mein Handy aus der Tasche und wählte Daytons Nummer.

Es klingelte.

Mein Herz schlug so laut, dass ich glaubte, meine Nachbarn müssten es durch die Wand hören. Und ganz sicher würde es auch Dayton am anderen Ende der Leitung hören.

Es klingelte wieder.

Ich würde Dayton sagen, dass ich sein Angebot annehmen würde. Ich musste meinen Laden retten. Das war die wichtigste Sache in meinem Leben. Dann würde ich auch umziehen und Winston loswerden können. Dayton war der Schlüssel zur Verbesserung meines Lebens und ich würde ihm jetzt gleich sagen, dass ich sein Angebot annahm.

Ich lauschte dem Klingeln am anderen Ende der Leitung.

Keine Antwort.

Enttäuscht wollte ich schon aufgeben, da tat sich doch etwas.

„Dayton Hall.“

Ich räusperte mich. Meine Stimmbänder fühlten sich plötzlich an wie eingefroren. Ob das von der Kälte kam?

„Hallo, ist da jemand?“ Daytons Stimme klang nun leicht ungeduldig.

„Ja…. Hier ist Leanna Johnson.“ Ich hasste mich dafür, dass ich so zögerlich klang. „Von Leanna’s Cupcakes“, fügte ich vorsichtshalber hinzu.

„Guten Abend“, sagte Dayton. Er klang sehr förmlich, was mich verunsicherte.

„Ich rufe an… wegen des Angebots“, erklärte ich.

„Ja?“ fragte Dayton. Ich wünschte, ich hätte aus seiner Stimme heraushören können, was er dachte. Ob er wollte, dass ich das Angebot annahm. Ob es ihm egal war. Doch er klang völlig neutral.

Ich holte noch einmal tief Luft.

„Ich möchte das Angebot gerne annehmen“, erklärte ich dann.

„Schön, das freut mich.“ Daytons Worte waren weiter formal, doch wenn ich mich nicht täuschte, schwang in seiner Stimme ein Hauch Wärme mit.

Ich wartete ab. Es war doch jetzt an ihm, mir zu sagen, wie es weiter gehen sollte. Oder?

„Dann treffen wir uns morgen Abend zum Essen. Ich hole dich nach Ladenschluss ab. Du benötigst den morgigen Tag sicher noch, um einige Dinge bei dir im Laden zu regeln. Für den nächsten Monat kannst du dann wie besprochen schließen.“

Ich nickte, was Dayton natürlich nicht sehen konnte. Plötzlich schwirrte mir der Kopf. Wie schnell ging denn das jetzt alles?

„Oder gibt es ein Problem?“ Daytons Stimme klang jetzt einen Hauch dunkler als vorher.

„Nein, kein Problem“, beeilte ich mich zu versichern.

„Gut. Dann gehen wir morgen Abend gemeinsam Essen und besprechen alles weitere. Außerdem können wir uns so ein wenig näher kennenlernen und weiter… beschnuppern.“ Bei dem letzten Wort fiel Daytons Stimme nach hinten ab. Nun klang sie ganz dunkel.

Beschnuppern.

Meinte er damit… sich näher kommen?

Und… war es nicht das, was ich auch wollte?

Mit klopfendem Herzen sagte ich zu.


Kapitel 15 ~ Leanna ~

„Bist du auch warm angezogen?“ erkundigte sich Dayton am nächsten Abend, als er neben mir in dem roten Ferrari Platz nahm. Ein roter Ferrari! Ich hatte nicht schlecht gestaunt, als Dayton damit vor der Tür meines Ladens stand, um mich abzuholen. So ein Auto hatte ich bisher nur von außen gesehen. Und nur von Weitem. Als Dayton mir die Tür aufhielt, ließ ich mich in den bequemen Sitz sinken und genoss die bewundernden Blicke der vorbeieilenden Passanten. Natürlich kannte mich keiner von ihnen, doch das machte das Erlebnis nicht weniger schön.

„Warm?“ fragte ich zurück. „Ich bin immer warm angezogen. Es friert mich nämlich ständig.“ Ich lachte ein wenig, um meine Nervosität zu überspielen. Dayton war vor wenigen Minuten in meinen Laden gekommen, pünktlich zum Feierabend. Ich hatte gerade die Spülmaschine ausgeräumt, alles verstaut, die Backöfen ausgeschaltet und mit gemischten Gefühlen ein Schild an die Tür gehängt, auf dem es hieß, dass Leanna’s Cupcakes wegen Urlaub und anderer Verpflichtungen einen Monat geschlossen bleiben würde und ich mich danach wieder auf meine Kunden freute. Auch wenn ich traurig war, meinen eigenen Laden verlassen zu müssen, so freute ich mich doch auf die Abwechslung, die die Arbeit für Dayton’s Delights mit sich bringen würde. Ich konnte dort sicher noch eine Menge lernen.

Kaum hatte ich das Schild aufgehängt, stand Dayton vor mir und sah mich durch die gläserne Tür an. Mein Herz schlug höher und auch jetzt, als wir nebeneinander in dem schnittigen Ferrari saßen, pochte es in meiner Brust und eine wohlige Wärme breitete sich in meinem Körper aus. Eine Wärme, die ganz und gar nichts mit meiner Kleidung zu tun hatte. Sondern mit dem Mann, der neben mir saß.

Dayton.

Mr. Unverschämt Attraktiv.

Er lachte jetzt und sagte: „Na wir werden schon dafür sorgen, dass es dir nicht kalt wird.“ Bei diesen Worten begann meine Mitte leicht zu brennen und ein sanftes Kribbeln breitete sich von meinen Lippen über meine Wangen aus. Dayton fügte hinzu: „Ich habe ein Rooftop Restaurant reserviert. Wir werden im Garten sitzen und die frische Luft genießen. Aber es gibt Wärmelampen und Decken. Ich habe bisher noch nicht gehört, dass es dort einem Gast sehr kalt geworden ist.“

„Wir essen draußen?“ vergewisserte ich mich.

„Ja.“ Dayton grinste zufrieden. Ich versuchte, mir mein Entsetzen nicht anmerken zu lassen. Schlimm genug, dass man bei diesen Temperaturen überhaupt nach draußen musste. Aber dann dort auch noch freiwillig essen? Wie konnte jemand nur auf diese Idee kommen? Ich schüttelte den Kopf und konnte nicht fassen, dass sich überhaupt genug Kunden für ein solches Restaurant fanden.

„Ich muss dir jetzt noch was gestehen“, sagte Dayton neben mir und lenkte meine Aufmerksamkeit somit wieder auf die Gegenwart.

Etwas gestehen?

Was konnte denn noch kommen? Schlimmer als draußen essen ging ja wohl nicht. Oder… war Dayton etwa verheiratet?

Bei diesem Gedanken durchfuhr mich ein leichter Stich.

„Ich bin nicht sonderlich gut, wenn es darum geht, Geschmäcker auseinander zu halten“, sagte Dayton in diesem Moment.

Was?

Ich versuchte, zu erfassen, was ich gehört hatte. Zuerst verspürte ich Erleichterung. Eine andere Frau gab es offensichtlich also nicht in Daytons Leben. Das hatte er zwar in den letzten beiden Tagen durchaus zu erkennen gegeben, doch offen ausgesprochen hatte er es nicht. Ich hätte mich also irren können. Nach der Erleichterung kam mir zu Bewusstsein, was Dayton gerade gesagt hatte.

„Du kannst nichts schmecken?“ fragte ich. Jemand, der Backwaren verkaufte, wenn auch im viel größeren Stil als ich und nichts schmecken konnte? Das schien mir unglaublich. Ich konnte mir meinen Job und mein Leben ohne die verschiedenen Geschmäcker und Gerüche nicht vorstellen. Woher wollte ich wissen, was zusammenpasste und gut schmeckte, wenn ich es mit meiner Zunge nicht spüren konnte? Wie konnte ich sonst ein Essen genießen?

„Das würde ich so nicht sagen“, erklärte Dayton. „Natürlich kann ich Dinge wie süß, salzig, sauer und so weiter auseinander halten. Ich weiß auch, ob mir etwas gut schmeckt oder nicht. Aber wenn du mich fragst, ob in einem Cupcake zu viel Zitrone drin ist, dann bin ich sicher nicht derjenige, der dir die passende Antwort liefern kann.“

Ich ließ das sacken. Dann grinste ich. „Wer weiß denn davon?“

„Eigentlich niemand“, sagte Dayton. „Nur mein Freund Mason. Und du.“

Und ich.

Ich war so gerührt über das Vertrauen, das Dayton mir in diesem Moment entgegenbrachte, dass ich gar nicht wusste, was ich sagen sollte.

„Wir sind da“, erklärte Dayton in diesem Augenblick und hielt vor einem livrierten Pagen an.

Wenige Minuten später führte uns ein Kellner im Frack auf unsere Plätze. Ich fröstelte. Hier oben war es nicht gerade warm. Doch ich dachte an Daytons Worte, dass hier noch kein Gast gefroren hatte und sagte erst einmal nichts.

Ich fror überall.

Würde ich der erste Gast sein, dem es hier zu kalt war?

„Ist der Ausblick nicht fabelhaft?“ sagte Dayton da. Er wies auf die hell erleuchteten Wolkenkratzer um uns, deren Lichter uns anblinkten und in der Dunkelheit glitzerten. Es war eine klare Nacht und immerhin nicht ganz so kalt wie gestern. Der Schnee, den ich gerochen hatte, musste woanders gefallen sein. Heute war am New Yorker Winterhimmel keine Wolke zu sehen gewesen. Nun war es schon wieder dunkel, doch im Gegensatz zu gestern, als ich mich darüber geärgert hatte, hielt ich heute den Atem an und sah mich auf der Terrasse um. Wir befanden uns auf der 15. Etage, also überragten uns zahlreiche andere Gebäude. Dennoch war der Ausblick einmalig, da hatte Dayton recht.

„Es ist wunderschön“, antwortete ich also.

„Bringen Sie doch bitte zwei extra Heizstrahler für die Dame“, wies Dayton den neben uns wartenden Kellner an. „Sie friert sehr leicht. Und dann eine Flasche Champagner des Hauses. Was sie dahaben. Dom Pérignon, Veuve Cliquot…“

„Sehr wohl.“ Der Kellner entfernte sich.

Ich kicherte ein wenig und blitzte Dayton schalkhaft an. „Kannst du denn überhaupt auseinanderhalten, welchen Champagner wir bekommen werden?“ Die beiden genannten Marken kosteten ein Vermögen und es erschien mir unglaublich, dass jemand, der vermutlich gar nicht in der Lage war, den Unterschied zu einem Sekt aus dem Supermarkt zu erkennen, so viel Geld für ein Getränk ausgab. Das Geld konnte man doch anders sicher besser verwenden? Dann erinnerte ich mich, dass Dayton so viel Geld hatte, dass ihn der Preis einer Flasche Champagner vermutlich nicht interessierte.

„Na ich vielleicht nicht. Aber du bestimmt. Du trinkst doch auch von diesem Champagner.“ Dayton sah mich mit seinen dunklen, unergründlichen Augen an. Wir saßen uns mittlerweile am Tisch gegenüber. Dayton nahm meine Hand, die auf dem weißen Tischtuch ruhte und im Schein der Kerzen sanft schimmerte. Mich durchfuhr ein noch intensiveres Kribbeln als zuvor. Da beugte sich Dayton mit dem Oberkörper leicht über den Tisch und drückte seine Lippen auf meine Hand. Das Kribbeln wurde so intensiv, dass mir ein leichter Seufzer entfuhr.

Leanna! Wie peinlich! Er führt dich aus wie ein Gentleman und du schmachtest ihn hier an wie ein Schulmädchen, das es kaum erwarten kann, den ersten Kuss zu bekommen.

Dayton schien meine Reaktion jedoch gar nicht wahrzunehmen. Er löste seine Lippen von meiner Haut, was ich sehr bedauerte und sah mich an. Das wiederum bedauerte ich nicht. Der Kellner hatte mittlerweile die zusätzlichen Heizstrahler bringen lassen, doch mit einem Mal fühlte ich mich, als würde ich sie gar nicht brauchen. Mir war auch so warm genug. Um mich herum herrschte winterliche Kälte, die nur durch die Heizstrahler abgehalten wurde, doch in mir hatte Dayton eine Glut entfacht, die…

„Ihr Champagner!“ Der Kellner unterbrach meine Gedanken und ich war froh darüber. Dayton ließ meine Hand los und ich ertappte mich erneut dabei, wie ich es bedauerte, dass wir einander nicht mehr so nahe waren.

Ich ergriff die längliche Champagnerflöte und betrachtete das perlende Getränk. Vorsichtig schnupperte ich daran. Die Bläschen kitzelten meine Nase und hastig stellte ich das Glas wieder auf den Tisch. Das hätte gerade noch gefehlt, dass ich mitten in diesem eleganten Restaurant in meinen Champagner nieste.

„Leider haben wir heute weder Dom Pérignon noch Veuve Cliquot“, bedauerte der Kellner. „Ich hoffe, Moet & Chandon tut es auch.“

„Unsere Gaumen werden sich schon an den fremden Geschmack gewöhnen“, erwiderte Dayton und brachte mich abermals zum Kichern. Als der Kellner sich entfernt hatte, beugte Dayton sich über den Tisch und flüsterte: „Hier weiß natürlich auch niemand, was Sache ist. Ich tue immer so, als würde ich alles kosten und gebe dann einige Komplimente ab.“

„Aber wie machst du das in deinem Job?“ fragte ich nun und war daran ernsthaft interessiert. „Wissen die Leute dort Bescheid?“ Ich konnte mir nicht vorstellen, dass Dayton wirklich gar niemandem etwas gesagt hatte. Es musste doch sehr anstrengend sein, den ganzen Tag ein solches Geheimnis zu verbergen. Wochenlang. Monatelang. Jahrelang.

„Nein, natürlich weiß keiner Bescheid. Stell dir mal vor, wenn das an die Öffentlichkeit käme: ein Unternehmer, der eine Bäckereikette hat und nichts schmecken kann. Du kannst dir die Schlagzeilen der Klatschblätter sicher lebhaft vorstellen.“

Ich dachte an die Zeitungen, die ich oft im Vorbeigehen in der Subway oder an Straßenständen sah oder die bei meinem Friseur auslagen. Eine solche Geschichte wäre ein gefundenes Fressen für sie.

„Und genau darum brauche ich auch so dringend deine Hilfe“, betonte Dayton und hob sein Champagnerglas. „Auf unsere Zusammenarbeit.“

Unsere Gläser klirrten.

„Auf unsere Zusammenarbeit“, wiederholte ich.

„Jetzt lassen wir uns hier erst einmal das Essen schmecken. Später unterzeichnen wir dann noch den Vertrag. Ich habe ein Exemplar im Auto und du kannst es dir auf der Heimfahrt durchlesen. Aber zuerst das Essen.“ Dayton blinzelte mir wieder zu.

„Mir war gar nicht kalt“, bemerkte ich später auf der Heimfahrt verwundert. In diesem Moment kuschelte ich mich in den bequemen Sitz, dessen eingebaute Heizung meine Beine und meinen Rücken wärmte. Ach, wenn ich nur jeden Tag in einem solchen Luxusauto herumgefahren würde, statt mich in volle Busse oder in eine stinkende Subway zu quetschen.

„Das hab ich dir doch gesagt“, lächelte Dayton. „Wo darf ich dich denn nun hinfahren?“

Ich stellte mir für einen Moment Winstons Gesicht vor, wenn ich von Dayton im Ferrari nach Hause gefahren würde. Und Winstons anschließende Reaktion. Ich konnte die Vorwürfe schon in meinen Ohren gellen hören. Ob es wirklich eine so gute Idee war, wenn Dayton mich nach Hause fuhr?

„Der Vertrag liegt übrigens im Handschuhfach, du kannst ihn rausnehmen und durchlesen. Natürlich kannst du ihn auch über Nacht behalten und morgen zur Arbeit mitbringen“, erklärte Dayton. Er beugte sich zu dem eingebauten Navi nach vorne. „Jetzt brauche ich aber deine Adresse.“

„Das ist ein wenig…“ setzte ich zu einer Erklärung an, während ich im Handschuhfach wühlte. „Hier ist kein Vertrag“, sagte ich dann ratlos.

„Kein Vertrag?“ Wir waren noch nicht losgefahren und so beugte sich Dayton zu mir hinüber, um sich selbst zu vergewissern, dass das Handschuhfach leer war. „Verdammter Mist.“ Er fuhr sich durch die Haare. „Dann müssen wir kurz bei mir Zuhause anhalten. Du brauchst den Vertrag heute. Sonst kannst du morgen nicht anfangen. Wenn ich schon solche Regeln in meiner Firma aufstelle, sollte ich mich wenigstens selbst daran halten.“ Er grinste. „Ich hoffe, der Umweg macht dir nichts aus.“

„Nein“, erwiderte ich. Zu einer längeren Antwort war ich nicht in der Lage. Daytons Nähe, die ich wieder so intensiv gespürt hatte, als er sich zu mir herüber beugte, nahm mir für einen Moment den Atem.

„Ich wohne nicht weit von hier“, sagte Dayton und ließ den Motor an.

„Wow! Der Ausblick ist ja noch besser als von der Dachterrasse des Restaurants“, staunte ich, als ich etwa zwanzig Minuten später in Daytons Wohnzimmer stand.

„Ja, das Panorama ist definitiv eines der Highlights dieser Wohnung“, kam Daytons Stimme aus dem Flur. Er war ins Arbeitszimmer gelaufen, um rasch den Vertrag auszudrucken, während ich im eleganten Wohnzimmer stand und den Blick aus der Fensterfront genoss. Voll verglast. In Daytons Wohnung war es angenehm warm und so machte ich mich daran, meinen Mantel und meine Pullover auszuziehen. Wenn ich hier alle meine Schichten anbehielt, würde ich mich nachher in meiner eigenen Wohnung zu Tode frieren und heute Nacht trotz Wärmflasche kein Auge zu tun.

Als ich nur noch in Rock und Bluse da stand, hörte ich Schritte hinter mir und spürte gleich drauf zwei Hände in meinem Nacken. Dayton nahm mir den Mantel ab. Er legte ihn mit einer Hand achtlos auf das Sofa neben mir. Seine andere Hand fuhr fort, meinen Nacken zu streicheln. Endlich. Wie lange hatte ich mir schon gewünscht, dass er mich so berühren möge?

Ich schloss die Augen, genoss die Berührung und gab mich ganz den warmen Händen hin, die mich sanft, aber dennoch fest anfassten. Genau richtig. Sehnsüchtig stöhnte ich auf und neigte meinen Kopf zur Seite.

„Oh ja.“

Hatte ich diese Worte laut ausgesprochen? Oder nur in meiner Fantasie?

Daytons Hände fuhren meinen Rücken entlang nach unten und zogen meine Bluse aus dem Bund meines Rocks.

Was passierte hier gerade?

Es passiert, was dein Körper will, Leanna.

Und das stimmte. Wenn alle vorherigen Berührungen zwischen Dayton und mir ein Brennen in mir ausgelöst hatten, so stand ich jetzt in Flammen.

Ich wollte, dass diese Hände mich weiter erkundeten, ich wollte Dayton auf mir spüren, in mir, über mir…

Dayton umfasste meine Taille und drehte mich um. Endlich sah ich wieder in diese dunklen Augen, in denen ich jetzt ein ungeduldiges Verlangen lesen konnte. Aber nicht lange. Dayton legte seine Hand wieder an meinen Hals, fuhr ihn entlang nach oben, umfasste mein Kinn und legte seine Lippen auf meine.

Zuerst so sanft, dass ich glaubte, mir die Berührung nur einzubilden. Ich schloss die Augen, um mehr zu spüren und im gleichen Moment kitzelte Dayton mit seiner Zunge meine Lippen. Ich öffnete meinen Mund und der Kuss wurde rasch so leidenschaftlich, wie ich es noch nie erlebt hatte. Dayton hatte mich noch nie geküsst und schien mich doch in- und auswendig zu kennen. Unsere Zungen begannen einen wilden Tanz und meine Mitte brannte nach wenigen Momenten. Ein Gefühl, das so neu und so aufregend für mich war.

Was machte dieser Mann nur mit mir?

Genau das, was ich wollte. Was ich mir immer heimlich ersehnt hatte. Was ich mir schon auf der Eisfläche gewünscht hatte, so tief in mir drin, dass ich es nicht einmal vor mir selbst zugeben wollte.

Dayton schob seine Hände unter meine Bluse und öffnete meinen BH. Die Hände, die meine Haut zum Kribbeln brachten, wanderten wieder nach vorne und begannen, meine Brüste zu liebkosen. Daytons Finger spielten mit meinen Nippeln, als hätten sie nie etwas anderes getan. Als sich unsere Lippen voneinander lösten, keuchte ich laut.

„Oh Gott.“ Nun strichen meine Hände über Daytons feste Brust und seinen Sixpack und wanderten weiter nach unten. Doch kurz bevor ich an Daytons Gürtelschnalle angelangte, presste er seine Hüften an mich, so dass ich seine Erektion spürte.

„Ja“, stöhnte ich.

„Zieh dich aus.“ Das waren die ersten Worte, die Dayton sprach, seit er begonnen hatte, meinen Nacken zu liebkosen. Seine Stimme klang rau vor Lust. Sie klang genauso wie ich mich fühlte. Hastig knöpfte ich meine Bluse auf und ließ sie gemeinsam mit dem BH zu Boden gleiten. Dayton zog sein Hemd über den Kopf und öffnete dann seine Gürtelschnalle, während sich mein Rock und mein Höschen zu meiner Bluse auf den Boden gesellten.

Dayton verschlang mich mit Blicken, die mir noch brennender und gieriger als zuvor erschienen und die mich in immer größere Ekstase versetzten. Dann nahm er meine Hand und führte mich zu dem großen schwarzen Ledersofa, das mitten im Wohnzimmer stand. Sanft drückte er mich auf die Couch und kniete sich vor mir hin.

„Lass mich dich verwöhnen“, murmelte er. Dann strich er sanft über die Innenseiten meiner Oberschenkel. Ich rang nach Luft. Bisher hatte ich nicht gespürt, wie feucht ich war, doch nun merkte ich, dass ich mehr als bereit war, Dayton in mich aufzunehmen. Doch er hatte anderes im Sinn. Er beugte seinen Kopf nach unten und begann, mich mit seiner Zunge zu erkunden. Und wieder war es, als würden wir uns schon ewig kennen. Er liebkoste meine Perle in genau dem richtigen Rhythmus, der mich schon nach wenigen Momenten an den Rand der Beherrschung brachte. Ich drückte meinen Körper tiefer ins Sofa und stöhnte. „Ja. Dayton. Bitte hör nicht auf.“

Dayton erfüllte meinen Wunsch und leckte mich schneller und schneller.

„Oh Gott“, stöhnte ich. In meiner Mitte zog sich alles zusammen. Dayton schien zu spüren, wie ich mich fühlte, denn in diesem Moment drückte er mich nach unten auf das Sofa und brachte seinen Körper über mir in Position. Ich öffnete meine Beine, um seinen Schwanz aufzunehmen.

„Endlich!“ knurrte er und begann, rhythmisch in mich hineinzustoßen.

Einmal.

Zweimal.

Ich bewegte meine Hüften im gleichen Tempo und gemeinsam schaukelten wir uns zu immer höherer Ekstase. Daytons Schwanz wurde steifer und steifer und füllte mich immer mehr aus.

„Ja“, stöhnte ich wieder, als sich meine Mitte erneut zusammenzog. Wellen der Lust rasten durch meinen Körper, als ich kam. Gewaltig. Wie ich noch nie gekommen war.

„Oh Baby“ stöhnte Dayton, als er ein letztes Mal in mich stieß, bevor auch er in mir seine Erleichterung fand.


Kapitel 16 ~ Dayton ~

Ein kaum wahrnehmbares Klopfen an der Tür riss mich aus meinen Gedanken. Ich hatte mit dem Rücken zum Schreibtisch gestanden und den leise fallenden Schnee betrachtet. Nun hatte wahrhaftig der Winter Einzug gehalten in New York. Vor dem Panoramafenster war eine weiße Wand aus dicken Flocken zu sehen, die langsam zur Erde fielen. Die umliegenden Wolkenkratzer waren dahinter nur schemenhaft zu erkennen. Obwohl es später Vormittag war, brannten in allen Gebäuden die Lichter. Ich mochte den Winter, doch in diesem Moment wünschte ich mir, ich wäre auf einer kleinen, sonnenbeschienenen Insel auf den Bahamas. Allein.

Wirklich allein?

Bei dem Gedanken an die Insel schob sich das Bild einer rothaarigen Frau vor mein inneres Auge.

Leanna.

Und sofort dachte ich an den Sex vor einigen Tagen in meinem Penthouse. Endlich hatte ich diese Frau berühren können, die mich schon seit langer Zeit so erregt hatte.

Seit langer Zeit?

Seit einem Tag oder zwei. Es kam mir dennoch so vor, als wäre Leanna schon seit langem Teil meines Lebens.

Teil meines Lebens?

Wieder klopfte es an der Tür. Diesmal war ich dankbar für die Unterbrechung. Die Frage, ob Leanna zu meinem Leben gehörte, war zu kompliziert als dass ich sie jetzt hätte beantworten können. Wollte ich sie überhaupt beantworten?

„Herein!“ rief ich ungeduldig.

Belinda öffnete die Tür. Natürlich war es Belinda. Niemand sonst klopfte so schüchtern an, als würde er gar nicht in diese Firma gehören und hätte auch sonst keine Existenzberechtigung.

„Mr. Hall, ich bringe Ihnen Leanna Johnson. Sie sagt, es gibt ein Problem.“

„Soll reinkommen“, knurrte ich. Leanna hatte vor drei Tagen angefangen, bei Dayton’s Delights zu arbeiten. Ich hatte sie überall herumgeführt, mit allen entscheidenden Kollegen bekannt gemacht und dann weitestgehend sich selbst überlassen. Schließlich war ich nicht Leannas Babysitter. Energisch schüttelte ich den Kopf.

Leanna betrat das Büro und nahm sofort mehr Raum ein, als ich ihr eigentlich zugestehen wollte. Ihr rotes Haar schien das ganze Büro zu erleuchten, selbst an diesem grauen Wintertag. Ihre grünen Augen funkelten erregt und ich dachte sofort an…

„Du musst dringend etwas unternehmen, Dayton!“ Leanna baute sich vor mir auf.

Oh ja, ich muss dich dringend ausziehen und hier auf dem Schreibtisch vögeln. Bestimmt wird uns niemand stören, denn die schüchterne Belinda wird schon dafür sorgen, dass hier niemand reinkommt und sich bei deinem Stöhnen bestimmt hüten, an die Tür zu klopfen, selbst wenn da draußen die Polizei stehen sollte.

„Die Lebkuchen-Cupcakes mit dem Frischkäse-Topping sind heute bei CU Bakeries aufgetaucht!“ Leanna baute sich vor mir auf und stemmte ihre Arme in die Hüften. Verdammt! So sah sie noch heißer aus als sonst, denn ihre Brüste reckten sich mir verführerisch entgegen. Brüste, an die ich mich nur allzu gut erinnerte. Wie sie sich angefühlt hatten. Wie Leanna gestöhnt hatte, als ich ihre Nippel gereizt hatte.

Leanna sah mich fordernd an. Ich hatte keine Ahnung, wovon sie eigentlich sprach.

„Welche Lebkuchen-Cupcakes?“ fragte ich also. „Bei CU Bakeries gibt es jeden Tag irgendwas zu kaufen und oft auch irgendwas Neues. Die scheinen da recht viel drauf zu haben. Aber mit dir werden wir sie schon aus dem Feld schlagen.“ Ich lächelte vage. Bisher hatte ich Leanna noch nicht gesagt, dass ich eine ihrer Kreationen für den Wettbewerb zum besten Bäcker der USA einreichen wollte. Das hatte noch Zeit.

„Du weißt wohl nicht, woran meine Vorgängerin in der letzten Zeit gearbeitet hat?“ Leanna betrachtete mich kopfschüttelnd.

„Hat sie denn an etwas gearbeitet?“ fragte ich zurück.

„Ja. Ich habe ein Rezept für Lebkuchen-Cupcakes mit Frischkäse-Topping auf dem Server gefunden. Und genau die habe ich heute Morgen bei CU Bakeries gesehen, als ich an einer ihrer Filialen vorbeigelaufen bin.“

„Ein Zufall?“ fragte ich vorsichtig.

„Das habe ich bis eben auch noch gedacht. Da wollte ich die Datei mit dem Rezept wieder öffnen.“

„Und?“

„Sie ist nicht da!“ Leanna blickte mich triumphierend an.

Ich schluckte die Erwiderung, die mir auf der Zunge lag, herunter. Vielleicht hatte Leanna die Datei nur übersehen? So etwas passierte schließlich jedem einmal.

„Ich bin mir ganz sicher. Ich habe dreimal nachgesehen“, beantwortete Leanna meine unausgesprochene Frage.

In diesem Augenblick klingelte das Telefon auf meinem Schreibtisch. Das konnte nur eines heißen: Es war wichtig. Nur wenige Menschen hatten meine direkte Durchwahl. Alle anderen mussten zuerst bei Belinda anrufen, die dann wiederum bei mir anfragte, ob ich mit dem Anrufer sprechen wollte und ihn dann entweder durchstellte oder abwimmelte.

„Entschuldige mich einen Moment“, sagte ich zu Leanna und nahm das Gespräch an. Noch bevor ich meinen Namen sagen konnte, überfiel mich der Anrufer am anderen Ende der Leitung mit einem Wortschwall.

„Dayton. Kannst du kurz runterkommen? Es ist dringend. Ich würde nicht fragen, wenn es nicht wirklich dringend wäre.“

„Hank“, begrüßte ich meinen aufgeregten IT-Leiter in besänftigendem Ton. „Ich bin gerade in einem Meeting. Was ist denn los?“

„Es ist dringend, Dayton! Es gab einen Angriff auf unser IT-System.“

„Gibt es das nicht dauernd?“

„Einen erfolgreichen Angriff.“

„ERFOLGREICH?“ Wenn ich vorher noch Leanna aus dem Augenwinkel betrachtet und mir dabei vorgestellt hatte, wie ich ihr befahl, sich auszuziehen und vor mich auf den Schreibtisch zu setzen, so hatte Hank jetzt meine ungeteilte Aufmerksamkeit. Ich lehnte mich nach hinten in meinen Executive Chair, der darauf wieder ein grässliches Knacken von sich gab. Verdammtes Ding.

„Erfolgreich“, bestätigte Hank. „Das ist der erste erfolgreiche Hackerangriff, seit es unsere Firma gibt. Oder besser gesagt, seit es unsere Abteilung gibt.“

„Was wurde gehackt?“ wollte ich wissen. Ich stand mit dem Telefon am Ohr auf, wandte Leanna den Rücken zu und betrachtete das Schneegestöber, das sich draußen vor meinen Augen abspielte. Sicherlich hatten die Räumfahrzeuge weiter unten auf den winterlichen Straßen alle Hände voll zu tun, ein Verkehrschaos zu verhindern. Hier in New York schneite es jeden Winter und doch kam es jedes Jahr überraschend. Ich schnaubte wütend bei dem Gedanken. Wieso konnten die Leute nicht vorausschauender planen? Ich machte das in meiner Firma doch auch.

„Das ist das Merkwürdige an der ganzen Sache“, sagte Hank nachdenklich. Ich konnte beinahe durch die Leitung spüren, wie er sich am Kopf kratzte. „Die ganzen Systeme, die den Laden am Laufen halten, die Datenbanken mit den Passwörtern, die Buchhaltung mit den vertraulichen Zahlen… da sind die Angreifer nicht reingegangen. Sie haben es noch nicht einmal versucht.“

„Bist du sicher?“ fragte ich.

„Ganz sicher“, erwiderte Hank. „Wir haben ihre Spur genau verfolgen können.“

„Wo waren sie dann?“

„In den Dateien für neue Rezepte.“ Hanks Stimme klang verwundert. „Ich habe keine Ahnung, was sie dort wollten. Aber vielleicht hast du ja eine Erklärung dafür.“

„Hm“, machte ich nachdenklich. „Das kann gut sein. Habt ihr herausgefunden, was sie in den Dateien gemacht haben.“

„Eine Datei wurde geklaut. Ich habe alles mit den Dateinamen aus der letzten Sicherung abgeglichen.“

„Welche Datei wurde geklaut?“ fragte ich und biss mir auf die Zähne. Hank war ein ausgezeichneter IT-Manager, doch manchmal brachte er mich auf die Palme. Alles musste man ihm aus der Nase ziehen! Sogar jetzt!

„Ein Rezept für einen Lebkuchen-Cupcake mit Frischkäse-Topping“, sagte Hank. „Die Datei ist unwiderruflich vom Server verschwunden. Doch zum Glück haben wir vorgestern eine physische Sicherungskopie erstellt. Da ist die Datei noch vorhanden und so konnte ich wie gesagt alles abgleichen.“

„Ein Rezept für einen Lebkuchen-Cupcake mit Frischkäse-Topping“, sagte ich gedehnt. Langsam drehte ich mich um und sah Leanna an. „Sieh an. Ausgerechnet das ist verschwunden.“

„Wieso ausgerechnet das?“ wunderte sich Hank.

„Ach, nur so“, entgegnete ich. Es hätte wirklich zu weit geführt, Hank an dieser Stelle zu erklären, dass genau diese Cupcake-Sorte heute bei CU Bakeries im Sortiment aufgetaucht war. Das spielte ohnehin keine Rolle für ihn.

„Wann war dieser Angriff? Und wissen wir, woher er kam?“

„Das ist gestern passiert“, gab Hank zu und hörte sich dabei ein wenig kleinlaut an. „Meinen Mitarbeitern hätte früher etwas auffallen sollen, doch irgendwie muss da wohl jemand was übersehen haben. Ich habe schon die entsprechenden Maßnahmen eingeleitet, damit so etwas nicht wieder vorkommt.“

Ich nickte nur. In Hanks interne Routinen wollte ich mich nicht einmischen. Er hatte bis jetzt einen sehr guten Job gemacht und der jetzige Vorfall war zwar ärgerlich, doch soweit ich das beurteilen konnte, hielt sich der Schaden noch in Grenzen.

„Woher der Angriff kam, können wir nicht genau nachvollziehen“, fuhr Hank fort. „Die Sache wurde sehr professionell ausgeführt und es waren Server in mehreren Ländern beteiligt, um alle Spuren zu verschleiern. Das waren keine Anfänger. Ich vermute, es waren Profis, die von jemandem extra angeheuert wurden.“

„Mhm“, machte ich. Das passte zu dem, was ich bisher wusste. Curtis musste hinter der ganzen Sache stecken. Mir war klar, dass er den Titel für den besten Bäcker der USA ebenso sehr wollte wie ich und dass er viel dafür tun würde, um mich aus dem Rennen zu werfen.

Viel.

Wie viel?

Würde er so weit gehen, einen Haufen Krimineller anzuheuern und in das IT-System meiner Firma einzudringen? Das war eine hochriskante Sache. Wenn ich je beweisen könnte, dass Curtis dahintersteckte, dann hätte er ein Problem. Ein echtes Problem. Dann wäre sein Ruf ruiniert und zwar so richtig.

„Es ist mir trotzdem ein Rätsel“, wunderte sich Hank. „Ich meine, solche Profis sind nicht billig und die Sache hat auch ein gewisses Risiko. Wer würde so etwas schon für ein Rezept tun? Ich meine, am Ende ist es doch nur ein Cupcake.“

Hank hatte recht.

Am Ende war es nur ein Cupcake.

Und eine Auszeichnung.

Eine Auszeichnung, die mit einem großen Imagegewinn und einem erheblichen Zuwachs an Umsatz verbunden sein würde.

Eine Auszeichnung, die für Curtis einen Sieg über seinen größten Konkurrenten bedeuten würde.

Über mich.

Und damit ergab alles ziemlich viel Sinn.

„Hank, ich schicke dir in ein paar Minuten Leanna Johnson runter. Unsere Angestellte, die sich um neue Rezeptideen kümmert. Bitte besprich mit ihr ausführlich, was passieren muss, damit ihre Ideen sicher vor solchen Angriffen sind.“

„Ich habe jetzt noch ein Meeting, aber dann…“ Hank kam nicht dazu, seinen Satz zu beenden. Ich unterbrach ihn.

„Das hier hat Priorität. Anweisung von mir. Deinem Chef.“ Mein Ton war unmissverständlich. Hier gab es keine weitere Diskussion. Hank hatte zu tun, was ich ihm befahl.

„Alles klar.“ Offensichtlich hatte Hank verstanden.

„Danke für deinen Einsatz.“ Damit beendete ich das Gespräch.

Leanna fixierte mich mit fragendem Blick.

„Schaut ganz so aus, als hätte Curtis das Rezept klauen lassen.“

„Curtis von CU Bakeries?“ vergewisserte sich Leanna.

„Genau.“

„Aber wieso?“

Ich zuckte mit den Schultern. „Die Konkurrenz zwischen uns ist schon so alt wie diese Firma. Curtis ist nicht zimperlich. Er will mit allen Mitteln verhindern, dass wir ihn übertrumpfen, sei es was die Anzahl der Filialen angeht, den Umsatz oder den Geschmack der Produkte.“

„Aber klauen…“ Leanna konnte offensichtlich noch immer nicht begreifen, was geschehen war. Ich lachte trocken.

„Willkommen in der Geschäftswelt. Hier wird mit harten Bandagen gekämpft, auch wenn es um Cupcakes geht. Am Ende geht es um Kunden und Umsatz.“

Leanna schüttelte nur den Kopf.

„Das hast du in deinem Laden sicherlich auch schon gemerkt. Oder hat noch nie jemand einen fiesen Kommentar auf Instagram hinterlassen, den du gar nicht verdient hattest und der vielleicht von Konkurrenten kam?“

„Kommentare habe ich viele bekommen und tatsächlich auch einige unfaire“, bemerkte Leanna nachdenklich.

„Da hast du es“, sagte ich und lenkte dann das Gespräch wieder auf das Thema. „Geh sofort bei Hank vorbei. Er wird dir erklären, wie du dich verhalten musst, damit alle Dateien sicher sind. Außerdem solltest du jedes Rezept in Papierform haben und die Dinger im Büroschrank einschließen.“ Es war traurig, dass ich Leanna im 21. Jahrhundert solche Anweisungen geben musste. Doch Curtis konnte schließlich jeden Tag einen neuen, noch professionelleren Hacker anheuern.

Leanna nickte. Ihr rotes Haar schien noch mehr zu strahlen als zuvor. Und wenn ich entschied, dass wir uns jetzt ein bisschen amüsieren würden, bevor es mit der Arbeit weiter ging? Das hatte ich mir redlich verdient. Ich machte zwei Schritte auf den Schreibtisch zu, als ein schüchternes Klopfen an der Tür ertönte.

Ich stöhnte auf.

Konnte ich hier denn nicht mal in Ruhe…?

„JA?“ knurrte ich, riss mich dann aber zusammen.

Belinda steckte den Kopf zur Tür herein. „Mr. Hall, hier ist ein Vertreter am Telefon. Ich bin leider nicht zu Ihnen durchgekommen.“

„Weil ich telefoniert habe. Und ich bin für keinen Vertreter zu sprechen.“

„Es geht um das Grundstück für eine neue Filiale.“ Diesmal ließ Belinda sich nicht so leicht abwimmeln. Lernte das Mäuschen etwa dazu? Dieser Anruf konnte tatsächlich wichtig sein.

„Stellen Sie ihn durch.“

Leanna huschte aus dem Büro und verschwand aus meinem Blickfeld.

Ich sah ihr bedauernd nach.

Ich musste sie heute Abend unbedingt sehen.


Kapitel 17 ~ Leanna

Zufrieden nahm ich die letzte Ladung Cupcakes aus dem Ofen. Apfel-Marzipan mit Zimtsahne. Natürlich mussten diese Cupcakes erst abkühlen, bevor ich das Topping hinzufügte, doch ein erstes Blech, das ich bereits vor einigen Stunden aus dem Ofen genommen hatte, war bereits fertig. In der Küche duftete es köstlich.

„Wie sieht es aus? Kommst du voran?“ Ich schrak hoch, denn ich hatte gar niemanden kommen hören.

Dayton.

Er stand in der Tür zur Experimentier- und Probierküche seiner Firma, die nun mein Revier war und sah mich an. Mein Herz schlug höher, zuerst vor Aufregung und dann… vor Aufregung. Eine Aufregung anderer Art. In den letzten Tagen hatte ich nicht so viel von Dayton gesehen, wie ich ursprünglich gehofft hatte. Ich hatte mir eingeredet, dass es besser so war, doch tief in mir drin war ich heimlich enttäuscht gewesen. Heute Morgen war ich dann in Daytons Büro gegangen, wo die Atmosphäre eher kühl und geschäftlich gewesen war. Eine wirkliche Intimität war nicht aufgekommen, auch wenn ich mir in einem Moment eingebildet hatte, dass Dayton mich so angesehen hatte wie an dem Abend in seinem Penthouse.

Seine dunklen Augen wirkten immer so geheimnisvoll, ich wusste einfach nicht, woran ich bei ihm war.

Leanna! Denk an Izzys Warnung! Pass auf dein Herz auf! Es ist gar nicht nötig, dass du weißt, woran du bei ihm bist. Er ist…

Ja, was war er?

„Leanna?“ fragte Dayton in dem Moment mit dieser warmen Stimme, die nur für mich reserviert zu sein schien. So hatte er weder mit seiner Sekretärin noch mit seinem Kumpel auf der Eislaufbahn noch mit sonst jemandem gesprochen. „Ist alles in Ordnung?“ wollte er wissen. Diesmal erwiderte ich seinen Blick und er ging mir durch und durch.

„Ja. Alles okay“, berichtete ich. „Ich komme gut voran.“ Mit einer Hand wies ich auf die Bleche mit meinen fertigen Werken. „Du kannst gerne etwas kosten.“

Dayton musterte mich streng von oben bis unten. Nach einem Moment schlug ich mir mit einer Hand auf den Mund. „Oh mein Gott, es tut mir leid. Ich hatte ganz vergessen, dass du ja gar nichts schmecken kannst.“ Diese Tatsache schien mir erneut so absurd, dass ich ein kleines Kichern nicht unterdrücken konnte.

„Das ist nicht lustig.“

„Ich weiß. Tut mir leid.“ Schuldbewusst sah ich Dayton an. Wie konnte ich das nur wieder gut machen? Es tat mir wirklich leid. Nichts schmecken zu können, nicht die ganze Vielfalt von Süß, Sauer, Herb, Salzig und was es sonst noch alles gab, auskosten zu können, das schien mir so ziemlich das Schlimmste auf der Welt.

Da kam mir eine Idee.

„Soll ich es dir beibringen?“ schlug ich vor.

„Was?“ Dayton hatte offensichtlich keine Ahnung, wovon ich sprach.

„Na das Schmecken“, erklärte ich.

Dayton winkte ab. „Das haben schon viele versucht. Ich war in dem ein oder anderen Kurs, natürlich anonym und an einem weit entfernten Ort. Ich hab mich in Los Angeles mit ein paar Schauspielern auf die Schulbank gequetscht, ich war in Chicago mit Unternehmern in einem Kurs und in Houston mit Astronauten, deren Geschmackssinn nach der Rückkehr aus dem All irgendwie verrückt gespielt hat. Alle haben Fortschritte gemacht. Nur ich nicht. Ich bin eben ein hoffnungsloser Fall.“ Er grinste, um mir zu zeigen, dass er diese Worte nicht so schwer nahm wie sie klangen.

„Unsinn“ widersprach ich lebhaft. „Es gibt keine hoffnungslosen Fälle. Es gibt nur solche, die es noch nicht gelernt haben.“

„Du meinst, da kannst du noch was machen? Nachdem sich alle die Zähne an mir ausgebissen haben?“ Daytons dunkle Augen blitzten mich jetzt herausfordernd an.

„Na klar. Jeder kann Schmecken lernen. Hast du eine Ahnung, wie viele Weinverkostungen es gibt, um besser schmecken und Wein beurteilen zu können? Die schaffen das auch nicht alle nach dem ersten Mal. Der eine ist schneller, der andere langsamer. Jeder hat sein Tempo.“

„Dann versuch dein Glück.“ Dayton verschränkte herausfordernd seine Arme vor der Brust, was seinen männlichen Körperbau noch weiter betonte. Ich starrte ihn an.

„Herausforderung angenommen“, entgegnete ich dann. „Aber wir machen das in meinem Laden. Dort kenne ich mich besser aus als hier und weiß, wo alles ist.“

Dayton überlegte kurz. „Einverstanden.“

Etwa zwanzig Minuten später stiegen wir aus dem roten Ferrari. Dayton hatte einen Parkplatz genau um die Ecke von Leanna’s Cupcakes gefunden. Von dort gingen wir die letzten Meter zu Fuß. Die klirrend kalte Winterluft tat gut. Unter unseren Füßen knirschte der frisch gefallene Schnee und ich genoss zum ersten Mal die Kälte. In Daytons Firma funktionierte die Heizung, so dass ich in letzter Zeit zum allerersten Mal in diesem Winter nicht den ganzen Tag gefroren hatte.

Wir bogen um die Ecke und konnten nun Leanna’s Cupcakes sehen. Der Eingang lag versteckt in einem Hinterhof, den Blicken von zufällig vorbeieilenden Passanten entzogen.

Dayton packte mich am Arm. „Was ist das?“

„Was ist was?“ fragte ich zerstreut und bemerkte wieder einmal, wie warm sich seine Hand auf meinem Arm anfühlte.

„Da ist jemand.“

„Wo?“ fragte ich. Mittlerweile waren wir an der Tür von Leanna’s Cupcakes angelangt. Noch während ich mich fragte, was Dayton meinte, wurde die Tür von innen aufgerissen und ein dunkel gekleideter Mann mit einer hell leuchtenden Taschenlampe rannte an uns vorbei.

„Aus dem Weg“, brüllte er und schubste mich grob beiseite. Ich landete in Daytons Armen und roch wieder einmal den männlich-herben Duft seines Parfüms. Doch diesmal befand ich mich nicht unter den Flutlichtmasten des Wollman Rink, sondern in einem dunklen New Yorker Hinterhof.

„Bist du okay?“ hörte ich Daytons Stimme an meinem Ohr, während er mich an seine Brust drückte, als müsste er mich vor einem Überfall schützen.

„Was… was war das?“

„Vermutlich ein Einbrecher, der aus deinem Geschäft kam. Wir haben ihn wohl überrascht. Zum Glück schien er nicht bewaffnet.“ Bei dieser nüchternen Feststellung wurden meine Knie noch weicher als ohnehin schon. Alles war so schnell gegangen, dass ich die Situation gar nicht richtig erfasst hatte und erst jetzt begriff, in welcher Gefahr Dayton und ich eben geschwebt hatten. Dayton drückte mich noch fester an seine Brust und sagte dann fürsorglich: „Kannst du stehen? Ist dir kalt?“

„Ich… ja, ich glaube, ich kann stehen.“ Und mir war ganz und gar nicht kalt, denn an Daytons Brust fühlte ich mich warm und geborgen. Zu meinem Bedauern ließ er mich jedoch gleich wieder los.

„Ich gehe mal rein und sehe nach, ob da noch jemand drin ist. Man kann nie wissen.“ Er zuckte bedauernd mit den Schultern. „Den Typen holen wir leider nicht mehr ein. Und ich habe ihn nicht wirklich gesehen, also eine gute Beschreibung kann ich nicht liefern.“

„Bitte sei vorsichtig“, bat ich, als Dayton sich von mir entfernte. Ohne ihn fühlte ich mich in dem dunklen Hinterhof mit einem Mal ziemlich unsicher, obwohl ich mich hier bestens auskannte. Schließlich war ich jeden Tag auf dem Weg zur Arbeit und nach Hause hier vorbeigegangen. Während ich auf Dayton wartete, dachte ich nach. Auf merkwürdige Weise war mir der Einbrecher bekannt vorgekommen. Die Art, wie er sich bewegt hatte, hatte ich schon einmal gesehen. Doch ich kam nicht darauf, wo das gewesen sein könnte.

Nach einigen Minuten tauchte Dayton zu meiner Erleichterung wieder in der Tür des Ladens auf.

„Alles in Ordnung. Es ist nichts kaputt und mir scheint, er hat nichts mitgenommen“, rief er und winkte mich zu sich, während er die Tür näher begutachtete. „Komisch“, murmelte er dann. „Gar nicht aufgebrochen. Als ob der Kerl einen Schlüssel gehabt hätte.“ Dann sah er mich an. Selbst in der Dunkelheit spürte ich seine Augen auf meinem Gesicht. „Wir sollten die Polizei rufen.“

„Wofür? Er hatte außer der Taschenlampe nichts in der Hand, als er weggelaufen ist. Geld war sowieso nicht mehr im Laden und kaputt ist auch nichts. Was wird die Polizei schon tun? Außer ein Protokoll schreiben?“

Dayton sah mich an. „Nichts vermutlich.“

Ich nickte und zwängte mich an Dayton vorbei in meinen Laden, wo ich mich gründlich umsah. Es war, wie Dayton gesagt hatte: Nichts war kaputt, nichts fehlte. Was konnten wir jetzt schon tun? Ein Protokoll der Polizei würde nicht dazu beitragen, dass ich mich hier wieder sicher fühlte, wenn ich erst wieder hier arbeitete. Ich musste etwas anderes tun. Zuerst atmete ich tief durch, um den Schrecken aus meinem Körper zu vertreiben. Ich wollte so rasch wie möglich zurück zu meiner Normalität.

„Lass uns auf andere Gedanken kommen“, sagte ich. „Ich wollte heute Abend sowieso hierher, um noch ein paar restliche Zutaten mit nach Hause zu nehmen. Die können wir jetzt nutzen.“ Ich winkte Dayton, mir in die Küche zu folgen. Auch dort sah alles aus wie immer. Ich legte meinen Mantel auf die Arbeitsplatte und holte einige Dosen und Packungen aus den Regalen und dem Kühlschrank und baute sie schön nebeneinander auf. Ich spürte, wie Dayton mir mit den Augen folgte und jede einzelne meiner Bewegungen registrierte. Hatte ich mich also vorhin in seinem Büro doch nicht getäuscht, als ich geglaubt hatte, ein Funkeln in seinen Augen wahrzunehmen?

Nachdem ich alles vorbereitet hatte, was ich brauchte, drehte ich mich um und musterte Dayton.

„Augen zu“, befahl ich dann.

„Was?“

„Augen zu“, wiederholte ich.

„Warum?“

So einfach würde es offensichtlich nicht sein, Dayton von meiner Strategie zu überzeugen. „Wenn du die Augen geschlossen hast, kannst du dich besser auf deinen Geschmackssinn konzentrieren“, erklärte ich. „Habt ihr das in euren Seminaren nicht geübt?“

„Vielleicht“, brummte Dayton und schloss gehorsam die Augen.

Ich drehte mich um und bemühte mich, einen Rest Himbeercoulis aus einer Dose zu kratzen. Himbeere war ein einfach zu erkennender Geschmack und würde Dayton sicher ein erstes Erfolgserlebnis verschaffen, das ihn weiter motivieren würde. Doch die Dose war so leer, dass der Löffel über den Rand schabte, ohne dass er voll wurde.

„Kommt da noch was?“ fragte Dayton.

„Ja“, murmelte ich und schabte etwas hastiger. Immer noch ohne Erfolg.

„Gleich mache ich die Augen wieder auf.“

„Nein, ich komme schon.“ In meiner Eile nahm ich nun meinen Finger zu Hilfe. Ich fuhr über den Rand der Dose und hatte bald einen schönen Streifen Himbeercoulis auf meinem Zeigefinger. Ich drehte mich zu Dayton um.

„Mund auf“, sagte ich. Dayton gehorchte und ich steckte meinen Finger in seinen Mund.

Oh mein Gott, Leanna! Was tust du da?

Daytons Zunge leckte das Himbeercoulis von meinem Finger. Er öffnete die Augen und umfasste mein Handgelenk, so dass ich meinen Finger nicht wieder aus seinem Mund ziehen konnte. Seine Zunge fuhr über meine Haut und umkreiste meinen Finger. Die Liebkosung war derartig erregend, dass ich scharf den Atem einsog und meine Mitte leicht zu brennen begann.

Oh. Mein. Gott.

Dayton zog mich näher an sich, bis sich unsere Körper fast berührten. Schließlich zog er meinen Finger aus seinem Mund.

„Leanna.“

„Ja?“

„Das schmecke ich. Leanna“, sagte er mit dieser dunklen Stimme, die mich von Kopf bis Fuß erschauern ließ und eine neue Welle der Erregung durch meinen Körper sandte. Daytons Hand fuhr in meine Haare. Er packte meinen Kopf und zog mich nun so nahe an sich heran, dass unsere Körper schon jetzt miteinander zu verschmelzen schienen.

Endlich.

Das war alles, was ich denken konnte.

Dayton beugte seinen Kopf zu mir herab und küsste mich. Ich öffnete bereitwillig meinen Mund und unser Kuss wurde leidenschaftlicher. Dayton presste mich an sich, so dass ich seine Erektion an mir spüren konnte. Mein Körper reagierte: Ich wurde feucht. Stöhnend drückte ich mich noch enger an Dayton, der mir mit einem kurzen, leidenschaftlichen Biss in die Unterlippe Erleichterung verschaffte. Seine Lippen lösten sich von meinen und wanderten meinen Hals herunter. Mit einem lauten Stöhnen warf ich meinen Kopf in den Nacken.

„Zieh dich aus“, flüsterte mir Dayton ins Ohr. Mit zitternden Fingern gehorchte ich. Mein warmes Oberteil und die praktische Jeans, die wie gemacht war für die Arbeit in einer Bäckerei, fielen auf den Boden.

Dayton zog mich wieder an sich und fuhr mit seinen Fingern den Rand meines BHs entlang, bevor er nach hinten griff und den Verschluss löste. Er umfasste meine rechte Brust mit seiner Hand, beugte sich nach vorn und begann, an meinem Nippel zu saugen. Zuerst umkreiste er ihn gekonnt mit seiner Zunge und leckte darüber, bevor er ihn schließlich ganz in den Mund nahm und sanft zubiss. Wieder entrang sich mir ein lautes Stöhnen. Mein ganzer Körper begann zu prickeln und zu kribbeln und ich wusste nur eins: Ich wollte diesen Mann. So schnell wie möglich.

Dayton schien meine Gedanken lesen zu können. Er ließ mich los und entledigte sich rasch seiner Kleidung. Dann packte er mich wieder, zog mein Höschen aus und drehte mich um. Ich rieb meinen Po an seiner Erektion und spürte, wie Dayton härter und härter wurde.

Dayton machte mit mir zwei Schritte nach vorne zur Arbeitsplatte und drückte meinen Oberkörper nach vorne. Seine rechte Hand umfasste meine Pobacke und knetete sie liebevoll. Er verpasste mir einen kleinen Klaps, bevor seine Hand nach vorne wanderte und meine Perle zu massieren begann. Ich schloss die Augen und gab mich ganz der Berührung hin. Langsam begann ich, meine Hüften im passenden Rhythmus zu Daytons Händen zu bewegen. Meine Erregung stieg ins Unermessliche und mein Stöhnen hallte durch die Küche.

„Oh Gott!“ Schließlich explodierte ich in einem wahren Feuerwerk der Lust.

Dayton presste meinen Oberkörper nun noch stärker auf die Arbeitsplatte und drang in mich ein. Endlich. Obwohl ich gerade einen gewaltigen Orgasmus erlebt hatte, so war es mir doch, als würde mir ohne Daytons Schwanz in mir etwas fehlen. Dayton trieb seine Erektion mit gekonnten Bewegungen immer tiefer in mich hinein und ich passte mich ihm an. Schon spürte ich, wie sein Schwanz genau die richtige Stelle in mir berührte. Neue, noch stärkere Wellen der Erregung durchfuhren meinen Körper, zogen sich dann auf einen Schlag wieder in meiner Mitte zusammen und mündeten in einem Orgasmus, der noch gigantischer war als der erste.

Ich schrie vor Lust so laut, dass es von den Wänden widerhallte. Dayton umfasste meine Hüften und trieb seinen Schwanz tief in mich hinein. Wieder. Und wieder. Und wieder. Bis auch er mit einem lauten Stöhnen kam und sich in mir ergoss.


Kapitel 18 ~ Dayton ~

„Belinda!“ Ich rief nach meiner Assistentin, während ich mich schwer in den Executive Chair fallen ließ.

KKKRRRRKKK.

Es klopfte an der Tür.

„Herein“, schrie ich und überlegte wieder einmal, ob ich Belinda nicht doch lieber beibringen sollte, dieses unsinnige Klopfen zu lassen.

„Mr. Hall?“ Belinda steckte den Kopf in mein Büro.

„Ist dieser beschissene Stuhl immer noch nicht repariert?“

„Die Techniker waren gestern Abend hier, Mr. Hall. Sie sagten, es sei alles in Ordnung.“

„Nichts ist in Ordnung! Schau!“ Ich stand auf und ließ mich wieder auf den Stuhl fallen, der erneut sein gefährliches Knacken von sich gab. „Bald lande ich womöglich auf dem Boden, wenn ich mich an meinen Schreibtisch setzen will. Das kann doch nicht sein!“ herrschte ich Belinda an. Die Ader an meiner Schläfe begann zu pochen. Herrgott, gab es denn kein qualifiziertes Personal mehr, das einfach Dinge reparieren konnte? Sollte ich das womöglich noch selbst erledigen?

„Ich werde die Techniker noch einmal bestellen, Mr. Hall“, versprach Belinda. „Oder soll ich gleich einen neuen Stuhl kaufen?“

„Wenn es dieses Modell noch gibt, dann ja“, ordnete ich an. Hauptsache, dieses leidige Thema hatte endlich ein Ende!

„Kann ich sonst noch etwas für Sie tun, Mr. Hall?“

„Ja. Verbinden Sie mich mit meinem Anwalt. Philip Rothman.“

„Sicher, Mr. Hall“, nickte Belinda und schloss die Tür von außen.

Ich erhob mich wieder aus dem ledernen Executive Chair, drehte mich um und betrachtete das verschneite New York aus dem großen Panoramafenster hinter meinem Schreibtisch. Heute strahlte die Sonne von einem blauen Winterhimmel und der Schnee an den Wolkenkratzern und auf den niedrigeren Dächern glitzerte weiß. Weiter unten auf den Straßen verwandelte er sich in grauen Matsch, der die Autofahrer fluchen ließ. Es war nach wie vor winterlich kalt, aber immerhin nicht mehr glatt. Der Streudienst hatte ganze Arbeit geleistet, um die Straßen freizuhalten.

Hinter meinem Rücken summte das Telefon auf meinem Schreibtisch. Ich nahm das Mobilteil in die Hand und ließ mich wieder in den Stuhl fallen.

KKKRRRRKKK.

„Mr. Rothman für Sie, Mr. Hall.“ Mit diesen Worten legte Belinda auf, um die Verbindung herzustellen.

„Dayton. Was gibt es?“ begrüßte mich Philip ohne große Vorrede.

„Was ist mit dieser Klage, die ich dir übergeben habe?“

„Die Klage gegen Leanna’s Cupcakes?“

„Genau“, erwiderte ich ungeduldig. Philips Rückfrage war typisch für einen Anwalt. Wie viele Klagen hatte ich ihm schon übergeben? Eine! Aber dennoch musste er sich vergewissern, dass wir von der gleichen Sache sprachen.

„Der Kläger wollte zwei Millionen Dollar wegen einer Erdnuss in einem Cupcake. Die nicht mal wirklich eine Erdnuss war.“ Philip schnaubte ironisch. „Ein wenig übertrieben. Diese Summen werden auch immer höher und die Vergehen immer kleiner. Na ja, wenn man einen Anwalt findet, der einem einredet, man könnte mit so etwas Erfolg haben.“

„Was hast du erreicht?“ fragte ich ungeduldig. Doch Philip ließ sich nicht hetzen.

„Wie besprochen habe ich klein angefangen. 100.000. Danach habe ich schrittweise erhöht. Ich hatte deine Vollmacht, bis zum Klagewert zu gehen und alles zu tun, um die Sache außergerichtlich zu regeln.“

„Ja.“ Meine Güte. Hatte ich meinem Anwalt tatsächlich eine Vollmacht gegeben, um notfalls zwei Millionen auszugeben, nur damit Leanna keine Klage am Hals hatte? Ich drehte mich wieder um. Sofort fiel mein Blick auf die Vitrine mit dem leeren Platz.

Dayton! Du hast deinem Anwalt eine Vollmacht übergeben, damit Leanna dein Angebot annimmt und hier arbeitet. Das ist deine Seite des Deals. Und Leanna soll hier arbeiten, damit du den Preis als bester Bäcker der USA gewinnst und Curtis dumm dasteht. Dafür zahlst du das Geld. Nicht für Leanna.

Diese Gedanken fühlten sich schon viel besser an. Für einen Sieg über Curtis würde ich notfalls auch mehr als zwei Millionen in die Hand nehmen.

„Die 100.000 hat er nicht akzeptiert“, hörte ich Philip da sagen.

„Das habe ich mir fast gedacht“, erwiderte ich. Wer nahm schon das erste Angebot an, das ihm gemacht wurde? So dumm konnte doch niemand sein?

„Ich habe auf 200.000 erhöht. Auch das Angebot hat dieser Anwalt… Edwin Williams… letztlich abgelehnt. Aber es hat ein wenig länger gedauert. Daher würde ich sagen, dass sie ernsthaft darüber nachgedacht haben, es anzunehmen.“

„Weiter“, sagte ich nur. Wenn Philip meinte, mir die ganze Geschichte in epischer Breite und Länge darlegen zu müssen, sollte er das tun. Ich war aber eigentlich nur an dem Ergebnis interessiert.

„Bei 250.000 haben sie angenommen“, sagte Philip triumphierend. „Die Nachricht kam gerade vor fünf Minuten rein. Du hast genau zum richtigen Zeitpunkt angerufen. Als ob du es gerochen hättest.“

„Ja!“ Siegessicher ballte ich die Faust. Ich hatte zwar nie daran gezweifelt, dass wir die Sache hinbekommen würden, doch es war ein verdammt gutes Gefühl, wenn es tatsächlich erledigt war. So wie jetzt.

„Ich schicke dir später alle Unterlagen per Kurier durch. Du musst noch an ein oder zwei Stellen unterschreiben. Und diese Leanna Johnson auch. Die arbeitet doch momentan bei dir, hab ich das richtig verstanden?“

„Das hast du“, bestätigte ich. Das Thema Leanna wollte ich mit Philip nicht weiter vertiefen.

„Dann hörst du von mir.“

„Gute Arbeit“, lobte ich, beendete das Gespräch und erhob mich wieder von meinem gefährlich knackenden Stuhl. In diesem Moment klopfte es an der Tür. Ein energisches Klopfen, nicht das leise Klopfen von Belinda.

„Herein!“ rief ich. Leanna steckte den Kopf in mein Büro.

„Störe ich?“ fragte sie.

„Ganz und gar nicht. Du kommst wie gerufen“, grinste ich. Leanna schob ihren Körper ganz ins Büro und schloss die Tür hinter sich. Heute sah sie besonders sexy aus. Sie trug einen dunkelgrünen Rock, der hervorragend zur Farbe ihrer Haare und ihrer Augen passte und eine Bluse, die ihre Figur betonte. Mein Schwanz begann augenblicklich, in meiner Hose zu pochen. Wir hatten nun schon mehrfach Sex gehabt. Ich hatte vermutlich öfter mit Leanna gevögelt als mit jeder anderen Frau, an die ich mich erinnern konnte. Und dennoch schien ich noch nicht genug von ihr zu haben. Ein Rätsel. Ich schüttelte den Kopf über mich selbst.

„Warum komme ich wie gerufen?“ wollte Leanna wissen und sah mich mit diesem Ausdruck an, bei dem ich nie wusste, ob er verführerisch gemeint oder eher etwas berechnend war. Diese Frau war wirklich eine Hexe, ganz wie ich schon auf der Eisbahn gedacht hatte. Ich wusste einfach nie, was in ihrem Kopf vorging und das machte mich wahnsinnig.

„Komm her“, befahl ich. Leannas Wangen röteten sich leicht. Sie gehorchte. Ich fuhr mit meinem Finger über die zarte Haut an ihrem Hals, dann den Kieferknochen entlang bis zu ihrem Kinn und über ihre Lippen. Leanna öffnete ihren Mund leicht und ich spürte schon, wie ihr Atem hastiger wurde. Ich liebte es, wie leicht sie zu erregen war. Rasch ließ ich meine Hand nun ihren Körper hinab gleiten und legte meine Finger sanft auf ihren Po. Ich begann, ihn zu kneten und zog Leanna an mich, damit sie spüren konnte, dass mein Schwanz bereits steif war.

„Mein Anwalt hat einen Vergleich geschlossen. Die Klage ist Vergangenheit“, flüsterte ich Leanna ins Ohr, während ich ihren Po massierte.

„Was?“ Ihr entzückter Ausruf klang atemlos. Sie war bereits erregt. Bei der Vorstellung, wie feucht sie nun sein musste, wurde mein Schwanz noch steifer. „Das ist ja toll“ murmelte Leanna an meinem Ohr. Ich presste sie noch dichter an mich und rieb meine Erektion an ihrer Mitte. Leanna reagierte mit einem leisen Stöhnen.

Ich bedeckte ihren Hals mit kleinen zarten Küssen, um ihr weitere Lust zu bereiten. Doch auch mein Schwanz forderte sein Recht. Er wollte aus meiner Hose befreit werden. Ich ließ eine Hand nach unten gleiten, um meinen Gürtel zu öffnen. Als Leanna das bemerkte, machte sie sich eifrig daran, mir zu helfen. Nach wenigen Sekunden holte sie meinen Schwanz aus meiner Hose und begann, ihn gierig zu streicheln. Ich liebte die Berührungen ihrer zarten Hand, die fest und genau richtig zugriff.

In diesem Moment ging Leanna vor mir auf die Knie und nahm meinen Schwanz in ihren Mund auf. Das Gefühl war unglaublich. Ich legte sanft meine Hand auf ihren Kopf und führte sie, während sie mich mit ihrer Zunge liebkoste.

„Oh ja!“ stöhnte ich leise, während Leannas Zunge meinen Schaft entlangstrich und mit meiner Eichel spielte. Ich bewegte meine Hüften hin und her, so dass mein Schwanz tiefer und tiefer in Leannas Mund glitt und immer steifer wurde. Wenn sie so weiter machte, würde ich bald kommen.

„Schnell“, stöhnte ich und zog sie nach oben. Ich wollte ihr auch noch ein wenig Freude bereiten. Rasch schob ich ihren Rock nach oben und zog die dicke Strumpfhose samt des Höschens so schnell es ging nach unten. Dann hob ich Leanna hoch und setzte sie auf den Schreibtisch, so dass sie mir direkt in die Augen schauen konnte.

Genau die perfekte Höhe.

Ich drang in sie ein und begann, sie hingebungsvoll zu vögeln. Leanna rückte so weit es ging nach vorne, umfasste meine Hüften und zog mich eng an sich. Dann lehnte sie ihren Oberkörper zurück. Ich fasste unter ihren Rock und begann, ihre Perle zu streicheln. Kurz darauf begann sie rhythmisch zu zucken. Diesmal stöhnte sie nur leise.

Doch als sie kam, waren die Kontraktionen ihrer Vagina umso kräftiger.

„Jaaaa“, stöhnte sie verhalten und bog mir ihren Körper ein letztes Mal entgegen. Ich stieß meinen Schwanz noch tiefer in sie und ergoss mich erleichtert in ihr. Darauf hatte ich mich schon gefreut, seit Leanna meinen Schwanz in den Mund genommen hatte.

„Wow“, stöhnte Leanna und rutschte von meinem Schreibtisch. „Ein Quickie im Büro. Das war unglaublich.“ Sie seufzte zufrieden und funkelte mich mit ihren grünen Augen an. Wieder wusste ich nicht, was sie dachte. Sie schien zufrieden. Doch hatte sie mir nur einen geblasen, um sich für die Sache mit der Klage zu bedanken?

Aus irgendeinem Grund hätte mich das gestört.

Und aus einem noch unerfindlicheren Grund war dieser Sex nicht genug für mich gewesen. Ich wollte mehr. Am liebsten hätte ich Leanna jetzt gleich noch einmal genommen. Oder noch besser: Ich wäre gerne mit ihr in mein Penthouse gefahren, wo wir ungestört waren und unsere Leidenschaft voll ausleben konnten.

Vielleicht sollte ich genau das tun?

Wenn ich schon die Finger nicht von dieser Frau lassen konnte, dann konnte ich dabei doch auch wenigstens meinen Spaß haben?

Wer konnte mir das schon verbieten?

Nur ich selbst.

In diesem Augenblick summte mein Handy, das auf dem Schreibtisch lag. Ich blickte darauf und sah, dass es eine Terminerinnerung war. In einer halben Stunde begann mein Eishockeytraining.

Verdammt!

Leanna hatte mich doch tatsächlich fast mein Training vergessen lassen! Mein Training! Meine Ziele! Der Pokal, den die New York Bears unbedingt gewinnen mussten! Davon würde mich keine Frau der Welt abbringen. Meine Ziele waren das wichtigste in meinem Leben.

Hastig zog ich meine Hose nach oben und richtete meine Kleidung. Allzu präsentabel musste ich nicht aussehen, denn vor dem Training würde ich mich ja ohnehin wieder umziehen.

„Ich muss los. Training.“ sagte ich zu Leanna. Nachdem ich mich vergewissert hatte, dass auch sie ihre Kleidung wieder hergerichtet hatte, verließ ich rasch das Büro, ohne mich noch einmal umzusehen. Belinda sah erstaunt auf, als ich an ihr vorbeieilte.

Eine halbe Stunde später parkte ich meinen Ferrari vor der Eishalle. Die Fahrt hatte ich weitgehend damit verbracht, den Kopf über mich zu schütteln. Eine Frau, die mich fast davon abhielt, zum Training zu gehen und meine Ziele zu verfolgen?

„Da bist du ja“, rief Mason, als ich die Umkleide betrat. „Ich dachte schon, du kommst nicht mehr.“

„Natürlich komme ich“, knurrte ich verärgert.

„Du klingst so komisch. Hast du es schon gehört?“

„Was soll ich gehört haben?“ gab ich zurück.

„Die Ice Eagles haben einen neuen Sponsor“, verkündete Mason. „Roddy war eben hier und hat es uns gesagt.“ Roddy war unser Trainer. Ich wuchtete die Tasche mit meiner Trainingskleidung auf die Bank und zog den Reißverschluss auf.

„Schön für die Ice Eagles“, sagte ich zerstreut. „Dann können sie ja vielleicht endlich mal ihre rissigen Schläger ersetzen und sich ein paar gescheite Knieschoner kaufen.“ Die lädierte Ausrüstung unserer Konkurrenz war seit Jahren Gesprächsthema Nummer Eins unter den New Yorker Teams. Wie man es damit überhaupt schaffen konnte, um den Pokal mitzuspielen, war mir ein Rätsel. Sicher, die Eagles hatten gute Spieler, doch besser als wir waren sie nicht. Unsere Ausrüstung war immer auf dem neuesten Stand, dafür sorgte ich als einer der Sponsoren des Teams. Wenn es darum ging, uns für den Pokal fit zu machen, war mir nichts zu teuer.

„CU Bakeries“, sagte Mason da.

„Was ist mit CU Bakeries?“ fragte ich, als ich mir mein Trainingsshirt über den Kopf zog.

„Na die sind der neue Sponsor.“

Ich hielt mitten in der Bewegung inne. Da ich gerade in meinem T-Shirt steckte, konnte ich Mason nicht ansehen. „Du meinst, CU Bakeries sponsort jetzt die Ice Eagles?“ Meine Stimme klang unter dem Stoff dumpf.

„So ist es.“ Masons Stimme ließ keine Emotion erkennen. „Ich dachte schon, du kommst deshalb zu spät.“

„Nein.“ Ich zog mir das T-Shirt nun ganz über den Kopf und sah Mason endlich in die Augen. In mir brannte eine wilde Wut. Dieser verdammte Curtis! Der hatte doch dieses Sponsoring nur angenommen, weil er mir dadurch noch mehr Konkurrenz machen wollte! Soweit ich wusste, hatte er sich überhaupt nie für Eishockey interessiert! Ich ballte meine Fäuste.

„Der wird uns nicht schlagen!“

„Sicher nicht, Buddy.“ Mason verpasste mir einen freundschaftlichen Schlag zwischen die Schultern. „Brauchst du Hilfe mit deinen Polstern?“

„Nein danke, das geht schon“, brummte ich und fügte hinzu: „Der wird mich nicht kriegen. Zum Glück scheint wenigstens Leanna ordentliche Arbeit zu leisten.“

„Wer ist Leanna?“ wollte Mason wissen.

„Meine neue Angestellte“, gab ich zurück, während ich die Polster anlegte, die mich vor Verletzungen schützen sollten.

„Du schaust irgendwie anders und klingst anders, wenn du von ihr redest.“ Mason kannte mich zu gut. Ich konnte ihm nichts vormachen.

„Wahrscheinlich weil ich sie vögele.“ Mit diesen Worten trat ich die Flucht nach vorne an und beugte weiteren Nachfragen vor.

„Oh“, machte Mason. „Und ich hätte gewettet, du vögelst als nächstes diese Frau, die du auf dem Wollman Rink umgefahren hast.“

Ich sah ihn scharf an. „Sie IST die Frau, die ich auf dem Wollman Rink umgefahren habe. Oder die mich umgefahren hat.“

Mason brauchte nur zwei Sekunden, um zu kapieren, was ich gesagt hatte und die richtigen Schlüsse daraus zu ziehen. Er grinste. „Also bist du ihretwegen zu spät.“

Ich erwiderte nichts.


Kapitel 19 ~ Leanna ~

Ich starrte Dayton hinterher. So ganz konnte ich mir sein Verhalten noch immer nicht erklären. Was zur Hölle sollte das denn? Wir hatten gerade leidenschaftlichen Sex zusammen in seinem Büro gehabt, es war wunderbar, aufregend und ekstatisch gewesen und Dayton hatte mich danach auf eine ganz besondere Weise angesehen. Ich hätte schwören können, dass in seinen dunklen Augen weiterhin Verlangen stand und dass er gerade darüber nachdachte, ob er mich noch einmal nehmen sollte. Seinen brennenden Blick, der zeigte, wie sehr er mich wollte, kannte ich mittlerweile.

Zumindest hatte ich gedacht, dass ich diesen Blick kannte. Ich musste mich getäuscht haben. Denn Dayton hatte einmal kurz auf sein Handy geblickt und sich dann so schnell entschuldigt, dass ich kaum Zeit gehabt hatte, mich von ihm zu verabschieden. Nicht dass mich das groß störte: Ich wusste ja, ich würde ihn morgen wiedersehen.

Der Gedanke daran verursachte ein angenehmes Flattern in meinem Bauch.

Ich freute mich auf unser Wiedersehen.

Leanna! Denk an alles, was du Izzy versprochen hast! Du musst auf dein Herz aufpassen! Das mit Dayton ist nur Spielerei, das hast du doch eben wieder gemerkt. So schnell wie er auf und davon ist… wahrscheinlich verschwendet er jetzt schon keinen Gedanken mehr an dich, sondern bereitet sich auf sein Training vor. Geh du lieber an die Arbeit. Und ruf Izzy endlich mal an. Sie hat dir schon drei Nachrichten geschrieben und gefragt, wie es läuft und du hast immer noch nicht mit einem Wort geantwortet.

Nach dieser deutlichen Predigt an mich selbst strich ich nochmals über meinen Rock und meine Bluse und machte mich daran, das Büro zu verlassen. Doch bevor ich die Tür öffnen konnte, ertönte ein zaghaftes Klopfen.

„Ja?“ fragte ich irritiert.

„Ms. Johnson?“ Daytons Sekretärin steckte den Kopf zur Tür herein. „Brauchen Sie noch lange? Ich habe zwei Männer hier, die sich um den kaputten Bürostuhl kümmern wollen. Daher wäre es gut, wenn das Büro jetzt frei würde.“

„Ich war gerade dabei zu gehen“, erklärte ich. Was hatte Dayton da nur für ein Mäuschen als Sekretärin? Sie hatte doch das Büro ihres Chefs zu bewachen und zu entscheiden, wer sich hier in seiner Abwesenheit aufhalten durfte oder nicht. Warum forderte sie mich nicht einfach auf zu gehen?

Kopfschüttelnd marschierte ich an ihr vorbei nach draußen. Und da beschloss ich, für heute Feierabend zu machen. Dayton war nicht mehr hier und würde heute wohl auch nicht mehr kommen. Nach dem Sex konnte ich mich sowieso nicht mehr konzentrieren, denn mein ganzer Körper glühte noch, als wäre ich eben in der Sauna gewesen. Nein, das stimmte nicht ganz. Das Glühen, das ich jetzt verspürte, war viel intensiver, viel intimer. Es war etwas, das ich hüten und bewahren wollte. Am liebsten hätte ich mich nicht mehr von der Stelle bewegt, die Augen geschlossen und nur noch das Gefühl genossen.

Doch dann hätte Daytons Sekretärin mich sicher gefragt, was ich so lange in seinem Büro machte. Bei diesem Gedanken musste ich wider Willen grinsen. Und dann hielt ich inne. Ob die Sekretärin mitbekommen hatte, was Dayton und ich in seinem Büro getrieben hatten? Bei diesem Gedanken spürte ich, wie sich meine Wangen rot färbten und ich nahm mir vor, Dayton zu fragen, wie dick die Wände in seinem Büro waren. Langsam durchquerte ich das Vorzimmer der Sekretärin und machte mich auf den Weg nach unten, um meine Sachen zu holen.

Als ich wenig später meine Wohnungstür aufschloss, hielt ich zwei Briefe in der Hand. Wahrscheinlich Rechnungen. Was kam denn heute sonst noch per Post? Ich konnte mich allerdings gar nicht daran erinnern, etwas bestellt zu haben, das ich noch bezahlen musste. Vielleicht handelte es sich auch um Irrläufer. Mein Name war zwar nicht allzu häufig, doch natürlich war ich nicht die einzige Person in New York, die so hieß.

Fröstelnd legte ich die Briefe auf den Tisch. Verdammt, war das schon wieder kalt hier drin. Die Heizung war also immer noch nicht repariert. Das hatte ich allerdings auch nicht wirklich erwartet. Bei dem Tempo, mit dem Winston sich um derartige Angelegenheiten kümmerte, würden die Arbeiten wahrscheinlich im Sommer ausgeführt.

„Kitty!“ rief ich in die leere Wohnung, als ich durch alle Zimmer ging. Winston hatte ich zwar seit einigen Tagen nicht mehr gesehen, doch ich machte nach wie vor meinen abendlichen Gang, um alle Zimmer zu inspizieren. Ich wollte nicht noch einmal von Winston überrascht werden. Seine plötzliche Ruhe konnte alles bedeuten: Entweder hatte er jemand anderen gefunden, den er nerven konnte oder er plante seine nächsten Schachzüge.

„Kitty!“

Die Wohnung war leer. Keine Spur von Winston und keine Spur von meiner Katze. Schade, gerade jetzt hätte ich ihren kuscheligen Körper gut gebrauchen können, um mich zu wärmen. Das Brennen, das ich vorhin überall auf meiner Haut verspürt hatte, war auf dem Heimweg durch das winterlich kalte New York aus meinem Körper gewichen. Es war die schlimmste Zeit des Winters: Auf den Straßen lag matschiger Schnee. Der Winterdienst hatte den Schnee, der in den letzten Tagen gefallen war, zur Seite geräumt, wodurch er sich nun zu braunen Bergen häufte. Ich hatte nichts gegen eine frische weiße Schneedecke. Die machte diesen grässlich kalten Winter sogar schöner. Doch der graue Matsch wirkte so richtig trübe.

Wo war Kitty nur? War Winston etwa wieder hier gewesen und Kitty hatte die Gelegenheit genutzt, um nach draußen zu flüchten? Ich mochte lieber nicht darüber nachdenken. Ich seufzte. Jetzt würde ich mich erst einmal um die Briefe kümmern und dann Izzy anrufen. Vielleicht kämen mir dann ein paar neue Ideen, doch in diesem Augenblick klingelte schon mein Handy. Ich blickte auf das Display.

Izzy.

Mit einem Freudenschrei ging ich dran.

„Izzy! Es tut mir so leid, dass ich in den letzten Tagen so kurz angebunden war. Der neue Job hat mich total in Anspruch genommen. Ich habe ein richtig schlechtes Gewissen. Du bist krank und ich verschwinde in der Versenkung. Wie geht es dir?“

„Der neue Job oder der Mann? Was hat dich in Anspruch genommen?“ Izzy war wie immer nicht zu bremsen und stellte sofort die richtigen Fragen.

„Beides“, gab ich unumwunden zu.

Izzy kicherte. „Das dachte ich mir doch. Erzähl schon, wie läuft es.“

„Ach…“, machte ich. „So viel gibt es eigentlich auch nicht zu erzählen.“ Während ich sprach, klemmte ich mir das Handy zwischen Ohr und Schulter und öffnete den ersten Brief. Er enthielt nur ein Blatt mit wenigen Zeilen.

„Es gibt nichts zu erzählen?“ Izzy klang ungläubig. Natürlich hätte es viel zu erzählen gegeben, doch aus irgendeinem Grund wollte ich mich nicht so öffnen wie sonst.

Ich kannte den Grund.

Mein Herz.

Ich passte nicht so auf mein Herz auf, wie Izzy es mir geraten hatte und das wollte ich ihr nicht sagen.

„Das ist doch…“ Mir entfuhr ein wütender Aufschrei, der mir jedoch auf halbem Wege im Hals stecken blieb.

„Was ist los, Leanna?“ wollte Izzy wissen.

„Das ist doch echt das Letzte!“ Nun war es endlich raus. „Dieser Idiot!“

„Dayton?“ Izzy war ratlos.

„Quatsch, natürlich nicht. Winston! Ich habe gerade nebenbei die Post aufgemacht und der Idiot hat mir tatsächlich einen Drohbrief geschickt. Angeblich kam gestern Nachmittag aus meiner Wohnung so ein Lärm, dass sich sämtliche Nachbarn bei ihm beschwert haben. Wenn das nochmal vorkommt, wird er die Polizei rufen.“

„Was hast du gestern denn Interessantes gemacht? War Dayton zu Besuch?“ Izzy kicherte.

„Unsinn“, erwiderte ich verärgert. „Ich war gestern Nachmittag überhaupt nicht hier. Ich war bei der Arbeit. Das ist reine Schikane von Winston. Der hört wirklich nie auf. Er hat mir außerdem die Miete erhöht, doch die war bisher noch nicht mal fällig. Er kann es einfach nicht erwarten, mich fertig zu machen.“

Und offensichtlich tat er das auf immer neue Art und Weise. Mal wartete er in der Wohnung auf mich, mal klingelte er, mal platzierte er einen Brief hier in der Wohnung, mal schickte er einen Brief mit der Post.

Izzy seufzte.

„Jetzt erzähl doch mal, wie geht es dir?“ fragte ich und wechselte das Thema, während ich den zweiten Brief öffnete. Ich hatte wirklich keine Lust, länger als nötig über Winston nachzudenken. Damit würde ich mich später beschäftigen.

„Alles bestens“, trällerte Izzy. „Ich darf morgen nach Hause. Nachdem Joanna und Chandler sich hier dafür verbürgt haben, dass ich Zuhause genauso gut oder gar noch besser betreut werde, kann ich gehen. Ich glaube, die sind hier ganz froh, wenn sie mich los sind.“ Sie kicherte wieder.

„Wow, das ist ja toll“, freute ich mich. „Ich habe gerade überlegt, ob ich noch schnell bei dir vorbeikommen soll. Es ist ja nicht weit.“

„Ach… die Besuchszeit ist schon bald rum. Komm lieber, wenn ich Zuhause bin. Dann können wir in aller Ruhe quatschen.“

„Ja“, brummte ich zerstreut, während ich den zweiten Brief überflog. „Das ist doch nicht zu fassen“, stöhnte ich schließlich und warf die beiden Blätter entnervt auf den Tisch. „Der Typ ist wirklich unglaublich, aber nicht im positiven Sinn.“

„Was ist denn nun schon wieder?“

„Noch ein Brief“, erklärte ich der armen Izzy. „Es tut mir leid, dass ich dich so mit meinen Angelegenheiten zutexte.“

„Kein Problem“, sagte Izzy immer noch fröhlich. „Es lenkt mich ab. Das verdammte Bein juckt wie blöd unter dem Gips und hier ist sowieso nichts los. Also erzähl nur.“

„Die Heizung bei mir ist schon seit einer Ewigkeit kaputt. Zumindest seit einer gefühlten Ewigkeit. Winston hat noch nichts unternommen, um sie reparieren zu lassen. Oder sagen wir so: Das habe ich geglaubt. Laut Brief hat er einen Kostenvoranschlag eingeholt und verlangt jetzt Geld von mir. Wenn ich nicht im Voraus zahle, dann werden die Arbeiten nicht beauftragt.“

„WAS? Aber das muss er doch zahlen!“

„Theoretisch schon“, erwiderte ich. „Aber was kann ich schon tun, wenn er sich weigert, das zu zahlen?“

Izzy schnaufte laut. „Was für eine nervige Situation. Und dann hast du auch noch die Klage an der Backe.“

„Das ist erledigt“, sagte ich zerstreut.

„Was? Das hast du noch gar nicht gesagt! Wie toll!“ Mein schlechtes Gewissen wuchs und wuchs. Ich belastete Izzy mit all meinen Themen, während sie im Krankenhaus lag und sie freute sich mit mir! Ich sollte wirklich eine bessere Freundin sein. Ich schloss kurz die Augen und atmete tief durch. In der Stille hörte ich ein leises Kratzen an der Tür. Erregt sprang ich auf. Das musste Kitty sein! Dann würde ich den heutigen Abend doch nicht allein und frierend unter einer Decke verbringen müssen. Zwar behauptete Izzy immer, dass ich mir nur einbildete, dass Kitty so viel wärmer sei als eine Decke. Doch es ging nicht allein um die Wärme. Es ging auch um Gesellschaft.

„Ich muss kurz die Tür aufmachen und Kitty reinlassen“, informierte ich Izzy und eilte schnell den Flur entlang. Hastig riss ich die Tür auf, ohne durch den Spion zu schauen.

Das war ein Fehler.

Vor mir stand Winston. Mit Kitty auf dem Arm.

„Hallo Leanna“, grinste er mich an. „Störe ich dich grad beim Telefonieren mit deinem neuen Freund?“

„Winston.“ Meine Stimme klang feindselig. Gut. Endlich schaffte ich es, diesem Kerl so zu begegnen, wie er es verdient hatte.

„Ich bringe dir deine Katze zurück. Irgendwie scheint sie sich bei mir wohler zu fühlen. Sie kommt jedenfalls dauernd vorbei. Doch mir reicht es. Ich habe das Vieh nie gemocht.“ Er drückte Kitty so fest, dass sie sich mit einem empörten Maunzen wehrte. Sie wand sich in seinen Armen, doch Winston ließ sie nicht los.

„Wenn du sie so wenig magst, dann lass sie doch runter anstatt sie so zu quälen“, sagte ich scharf.

Gut Leanna! Das ist der richtige Ton für einen Menschen wie ihn.

„Du schuldest mir noch eine Antwort.“

„Eine Antwort?“ Wovon zum Teufel sprach Winston? „Auf deine lächerlichen Briefe? Die habe ich eben erst gelesen. So schnell antwortet niemand, noch nicht einmal der Präsident der Vereinigten Staaten. Und der hat sicher mehrere Leute, die für ihn Briefe lesen und schreiben.“ Ich holte empört Luft. „Ehrlich, Winston, die Sache wird immer lächerlicher. Du beschuldigst mich der Lärmbelästigung zu Zeiten, an denen ich gar nicht daheim war und willst jetzt auch noch Reparaturkosten auf mich abwälzen, die du eindeutig selbst zahlen musst. Das ist DEIN Haus!“

Winston kicherte. Allerdings nicht freundlich wie Izzy, sondern hämisch. Ich wollte ihn einfach nur los werden. Durch die offene Tür kam ein unangenehm kalter Zug in meine Wohnung. Ich war mir sicher, dass ich heute Abend noch mehr frieren würde als gestern. Wenn ich noch eine Weile hier stand, würde ich mir wahrscheinlich auch noch eine Erkältung holen. Und überhaupt wollte ich gar nicht mit Winston sprechen, weder in der Kälte noch in der Wärme.

„Wenn du dir die Reparatur nicht leisten kannst und auch sonst deine Ruhe haben willst, dann weißt du ja, was du tun musst“, sagte Winston grinsend und drückte Kitty ein weiteres Mal, bis sie empört maunzte.

So ein Tierquäler!

Ich hätte mich am liebsten empört auf ihn gestürzt, doch ich wusste, dass ich dabei nicht gewinnen konnte. Am Ende hätte Winston die Genugtuung, mich bezwungen zu haben und Kitty wäre immer noch in seinen Armen gefangen.

„Was muss ich tun?“ Ich blitzte Winston wütend an. Wenigstens meine Wut würde ich mir nicht nehmen lassen.

„Na, einfach wieder zu mir zurückkommen. Das habe ich dir doch gesagt.“

Winstons Ultimatum.

Das hatte ich ganz vergessen.

Dayton hatte meine Gedanken zu sehr in Beschlag genommen.

„Nie im Leben!“ schleuderte ich Winston jetzt entgegen. „Lieber bleibe ich bis ans Ende meiner Tage Single als mich noch einmal mit dir einzulassen. Und jetzt hau endlich ab!“

Winston grinste nur. „Wir sprechen uns morgen noch einmal.“ Darauf öffnete er seine Arme so abrupt, dass Kitty unsanft auf den Boden plumpste. Sie maunzte noch einmal empört und sprang dann rasch durch die Tür in meine Wohnung. Bevor Winston noch auf dumme Ideen kommen und einen Fuß in die Tür stellen konnte oder ähnliches, knallte ich die Tür zu.

„Ich komme gleich, Kitty“ sagte ich liebevoll und hob das Handy wieder an mein Ohr. Ich hatte es die ganze Zeit über in der Hand gehalten.

„Ich habe alles gehört“, verkündete Izzy, noch bevor ich etwas sagen konnte. Sie verfügte wohl über einen sechsten Sinn und wusste, dass sie nun wieder mit mir sprechen konnte. Oder sie hatte auch das Knallen der Tür gehört. „So ein Ekel“, fügte sie hinzu.

„Absolut. Selbst wenn ich Dayton nicht getroffen hätte, würde ich mich nie wieder mit Winston einlassen. Ich weiß wirklich nicht, was ich an ihm je gefunden habe.“

„Sowas passiert jeder Frau mal“, tröstete mich Izzy. „Eine Art geistige Umnachtung. Wunschdenken. Dann halten wir Arschlöcher schon mal für gute Kerle.“

Jetzt lachte ich. „Izzy, du bist wirklich einmalig.“

„Aber was ist denn nun mit Dayton?“ Izzy war auch einmalig hartnäckig.

„Ach, das ist nichts Festes. Ich passe gut auf mein Herz auf. Wie du gesagt hast. Ein bisschen Amüsieren tut gut.“

„Das klang aber eben ein wenig anders.“ Izzy machte ihrem Ruf als hartnäckige Fragerin alle Ehre.

„Ich muss mich jetzt um Kitty kümmern“, lenkte ich ab. „Winston hat ihr ganz schön zugesetzt. Ich melde mich morgen bei dir.“

Izzy lachte. „Dann aber am besten mit den passenden Antworten.“

Ich beendete das Gespräch.

„Wenn ich diese Antworten nur selbst hätte“, sagte ich mitten in meine leere Wohnung hinein.

„Miau“, machte Kitty.


Kapitel 20 ~ Dayton ~

Heute war der große Tag!

In zehn Minuten würde ich aufbrechen – zum Eishockey-Match der New York Bears gegen die Ice Eagles. Endlich! Siegessicher ballte ich meine Fäuste und reckte meine Arme in die Luft. Rasch stand ich auf und ging zur Vitrine an der gegenüberliegenden Bürowand.

„Hier kommt die Auszeichnung für den besten Bäcker der USA hin“, sagte ich laut zu mir selbst und deutete auf den leeren Platz hinter der Glaswand, der zwischen meinen Auszeichnungen als bester Unternehmer New Yorks und als innovativster Wirtschaftsstratege in meiner Altersgruppe noch frei war.

„Aber zuerst holen wir heute den Pokal, um den leeren Platz in der Vitrine des Vereinsheims zu füllen!“ Ich grinste. „Und das Beste ist, bei beiden Gelegenheiten kann ich Curtis schlagen!“ Curtis und mich verband ursprünglich keine Feindschaft, sondern nur eine lebhafte Konkurrenz. Doch aus irgendeinem Grund hatte Curtis das Wachstum meiner Bäckereikette als persönlichen Angriff verstanden und versuchte seit Jahren, mir bei jeder Gelegenheit zu zeigen, dass er mir überlegen war. Das konnte ich natürlich nicht auf mir sitzen lassen und so hatte ich den Kampf mit ihm freudig aufgenommen. Ein wenig Konkurrenz belebte schließlich das Geschäft und machte den Alltag ein wenig bunter.

Ich ging zurück zu meinem Schreibtisch und ließ mich in den Executive Chair fallen. Irgendetwas fehlte noch, um meinen Triumph perfekt zu machen.

Aber was?

In diesem Augenblick wurde mir bewusst, dass mein Stuhl keinen Mucks von sich gegeben hatte, als ich mich nicht eben vorsichtig gesetzt hatte. War das verdammte Ding nun endlich repariert? Ich bewegte mich ruckartig hin und her, um zu überprüfen, ob es sich eben nur um einen Zufall gehandelt hatte oder ob der Stuhl wirklich Ruhe gab. Nichts passierte. Ich stand noch einmal auf und ließ mich wieder in den Stuhl fallen, so heftig ich konnte. Wieder gab der Stuhl keinen Mucks von sich.

Das war ja nicht zu glauben!

Ich grinste. Wenn das mal kein gutes Omen für das anstehende Spiel war.

Gerade als ich wieder aufstand, klopfte es draußen an der Tür. Noch bevor ich „Herein“ rufen konnte, öffnete jemand die Tür. Was war das denn? Hatte Belinda so viel neues Selbstbewusstsein getankt, weil der Stuhl endlich repariert worden war?

Doch statt Belinda schob Leanna ihren Kopf zur Tür hinein. „Hallo Dayton. Ich hoffe, ich störe dich nicht.“

„Du störst nicht. Ich bereite mich gerade mental auf mein Eishockey-Match vor.“

„Ein Eishockey-Match?“ fragte Leanna neugierig.

„Ja. Wir spielen gleich gegen die Ice Eagles. Es geht um den Pokal, um alles oder nichts.“

„Wow. Das klingt aufregend. Da drücke ich dir die Daumen. Ihr werdet bestimmt gewinnen“, machte Leanna mir Mut.

„Warum kommst du nicht mit?“ fragte ich spontan. Als die Frage heraus war, hörte ich meinen Worten noch einen Moment nach. Hatte ich Leanna gerade wirklich eingeladen, mich zu einem Eishockey-Match zu begleiten? Ich, Dayton Hall, der noch nie eine Frau irgendwohin mitgebracht hatte?

Das hatte ich.

Und es fühlte sich sogar ziemlich gut an.

Erneut grinste ich siegesgewiss.

Leanna sah ratlos an sich herunter. „Aber ich bin dafür überhaupt nicht richtig angezogen!“ Sie trug ein dickes Wollkleid mit einem hohen Kragen, das sehr eng anlag und ihre Figur betonte. Verführerisch betonte. Ich spürte, wie mein Schwanz in meiner Hose zu pochen begann. Am liebsten hätte ich den Sex, den Leanna und ich gestern im Büro gehabt hatten, auf der Stelle wiederholt.

Dayton! Gleich ist das Spiel! Denk an deine Ziele! Du willst den Pokal! Du kannst nicht zu spät kommen, bloß weil du dich hier noch mit einer Frau vergnügen willst, die du im Übrigen schon ein paar Mal gevögelt hast! Denk an deine Ziele!

Die strenge Ermahnung an mich selbst zeigte Wirkung. Das Pochen in meinem Schwanz ließ ein wenig nach. Wenn auch nicht ganz. Was war es nur, das mich an dieser Frau so anmachte?

„Du bist perfekt angezogen“, sagte ich und nickte Leanna zu. „Das ist ein Eishockey-Match, kein Pferderennen. So formell geht es da nicht zu.“

„Wenn du meinst“, antwortete Leanna etwas zögernd.

„Ich meine“, erwiderte ich bestimmt, ging um meinen Schreibtisch herum, legte Leanna die Hand auf den Rücken und führte sie nach draußen. „Lass uns noch deinen Mantel holen und dann los. Meine Sachen sind alle schon im Auto.“

Auf dem Weg nach draußen kamen wir an Belinda vorbei, die uns mit großen Augen ansah. Ob sie etwas ahnte? Ob es in der Firma bereits Gerüchte über Leanna und mich gab? Ich zuckte mit den Schultern. Das konnte mir egal sein. Ich war hier der Chef.

„Und das ist wirklich okay?“ fragte Leanna wieder.

„Ja. Das passt“, erwiderte ich. Diese Frau machte mich wahnsinnig! Ich lud sie zu einem Eishockey-Spiel ein und sie zögerte. Was sollte denn das nun wieder? Sie sollte mich unterstützen und nicht meine Gedanken in Beschlag nehmen, weil sie sich so merkwürdig verhielt.

Etwa eine halbe Stunde später stiegen wir vor der Eishalle aus dem Ferrari. Unauffällig sah ich auf die Uhr. Diesmal war ich pünktlich. Wir hatten noch ausreichend Zeit bis zum Matchbeginn.

„Ach, das Spiel ist in einer Halle“, lachte Leanna erleichtert.

„Natürlich. Wo denn sonst?“ fragte ich irritiert.

„Ich dachte, es würde vielleicht draußen stattfinden. Auf einer Bahn wie dem Wollman Rink“, erklärte Leanna. „Darum habe ich befürchtet, dass ich die ganze Zeit friere. Das hätte mir nicht viel Spaß gemacht. Aber in einer Halle wird es schon gehen.“

„Du wirst keine Zeit zum Frieren haben“, sagte ich. „Wenn du uns richtig anfeuerst, wird dir dabei schon warm werden.“

In diesem Augenblick spritzte der Schotter neben uns in die Höhe. Ich sah auf. Mason parkte seinen schwarzen Mercedes neben mir und stieg so schnell wie möglich aus.

„Dayton! Du bist auch noch hier auf dem Parkplatz. Das ist gut.. Ich dachte schon, ich wäre zu spät.“ Wieder sah ich auf die Uhr.

„Wir haben noch jede Menge Zeit“, beruhigte ich Mason. Der hörte mir schon gar nicht mehr richtig zu, sondern beäugte Leanna neugierig.

„Das ist Leanna“, sagte ich ein wenig widerwillig. Mason kam näher, ergriff Leannas Hand und schüttelte sie lange mit einem breiten Grinsen.

„Das freut mich ja sehr, dich kennenzulernen“, begrüßte er sie und grinste dabei immer noch.

„Freut mich auch“, erwiderte Leanna.

„Im Grunde haben wir uns schon einmal gesehen. Wenn auch nur kurz“, erinnerte sich Mason.

„Auf dem Wollman Rink“, lachte Leanna, die die Begegnung offensichtlich auch nicht vergessen hatte. „Als ich in der Schlange stand, habe ich dich und Dayton bewundert. Ihr seid über die Bahn gerast, das war einfach… unglaublich.“ Leanna schüttelte den Kopf. „Ich finde keine anderen Worte. Ich wünschte, ich könnte so gut Schlittschuh laufen.“

„Dayton bringt es dir sicher gerne bei“, grinste Mason und zwinkerte mir zu.

„Das hat er mir an diesem Abend sogar angeboten“, gestand Leanna. „Ich habe mich allerdings nicht gerade höflich verhalten.“ Sie hielt kurz inne und fügte selbstkritisch hinzu: „Und das ist noch nett gesagt. Ich war ziemlich übel drauf. Dayton wird mir wahrscheinlich nicht so schnell wieder anbieten, mir Unterricht im Eislaufen zu geben.“ Jetzt war sie es, die mir zublinzelte. Ich grinste zurück und freute mich, dass Leanna und Mason sich so gut verstanden.

„Dayton ist da meist nicht nachtragend“, sagte Mason jetzt. „Er hat dich ja schließlich auch hierher mitgebracht. Ich kann mich nicht erinnern, dass er jemals mit einer Frau irgendwo aufgetaucht ist. Du musst etwas ganz Besonderes sein.“ Leanna sah nun unsicher von Mason zu mir und wieder zurück und errötete leicht.

Ich blickte wieder auf die Uhr. „Wir müssen allmählich rein. Tut mir leid, das Gespräch so abrupt zu unterbrechen, aber wenn wir uns noch ohne Stress umziehen wollen, dann müssen wir los.“ Das war nur halb gelogen. Mason und ich mussten tatsächlich in die Umkleidekabine, doch es tat mir nicht sonderlich leid, das Gespräch zu unterbrechen. Ich fühlte mich zwar pudelwohl mit Leanna hier an meiner Seite, aber das hieß noch lange nicht, dass ich ausführlich darüber reden wollte, warum ich sie mitgebracht hatte und was das wohl bedeuten könnte.

Das wusste ich selbst nicht so richtig. Ich hatte Leanna eben gerne hier dabei haben wollen.

„Ich bringe dich zur Tribüne. Dort sind immer ein paar Plätze für die Angehörigen von Spielern reserviert“, erklärte ich Leanna. „Von dort hast du einen perfekten Ausblick und kannst alles ganz genau verfolgen.“

„Ich kenne die Regeln gar nicht so genau“, gestand sie in diesem Moment.

„Das brauchst du nicht“, grinste ich. „Wenn wir ein Tor schießen, dann ist das gut und du jubelst. Wenn die anderen ein Tor schießen, dann ist es schlecht und du schreist ‚buh‘. Das ist alles, was du wissen musst.“

„Das werde ich hinkriegen“, lachte Leanna.

Etwa zwei Stunden später stand ich in voller Montur auf dem Eis und starrte in die Augen des gegnerischen Torwarts. Oder besser gesagt, ich bildete mir ein, in seine Augen zu starren, denn tatsächlich war das durch den Gesichtsschutz nur sehr eingeschränkt möglich.

Wir hatten wie vorgeschrieben dreimal 20 Minuten gegen die Ice Eagles gespielt. Da beide Mannschaften hart gekämpft hatten und sich vom Trainingsstand her ebenbürtig waren, stand es nach der regulären Spielzeit immer noch 0:0, sodass das Spiel in die Verlängerung gehen musste. Diese war beim Eishockey glücklicherweise nur kurz und betrug in den meisten Fällen nur fünf Minuten. Auch wenn ich unter allen Umständen den Pokal nach Hause holen wollte, so war ich froh, dass es nicht länger war. Das Spiel war anstrengend gewesen und ich hatte eher eine längere Pause als eine Verlängerung nötig.

Später, Dayton. Denk an deine Ziele. Wenn wir es schaffen, in der Verlängerung ein Tor zu schießen, dann ist das Spiel gleich vorbei und der Pokal gehört dir. Uns.

Doch auch die Verlängerung war torlos geblieben und so musste der Sieger nun im Penaltyschießen ermittelt werden.

Jetzt stand ich vor dem gegnerischen Tor und wusste, ich musste treffen. Wenn ich es schaffte, den Puck im Kasten zu versenken, dann gehörte der Pokal uns. Mason und ein anderer Mannschaftskollege hatten bereits getroffen. Von den drei Spielern der Ice Eagles hatten nur zwei getroffen. Es stand also 2:2 und ich hatte die Chance, einen 2:3 Endstand daraus zu machen und damit einen Sieg für die New York Bears.

„Zeig’s ihnen, Buddy!“ Mason nickte mir aufmunternd zu, bevor er sich wie vorgeschrieben von mir entfernte. Ich sah ihm nach, wie er siegesgewiss die Arme mit seinem Schläger in die Höhe reckte. Langsam atmete ich tief ein und wieder aus. Ein ruhiger Atem garantierte eine ruhige Hand, das wusste jeder Eishockeyspieler.

Ich fixierte den gegnerischen Torwart. Wohin er sich wohl bewegen würde, sobald ich meinen Puck abgeschossen hatte? Nach links? Nach rechts?

Der Pfiff des Schiedsrichters ertönte.

„Na mach schon! Oder traust du dich nicht?“ schrie mir der Torwart zu. Laut genug, dass ich es hörte, leise genug, dass es der Schiedsrichter nicht mitbekam. Ich zuckte mit den Schultern. Von so einem Idioten würde ich mich nicht beeinflussen lassen.

Die Kulisse um mich war ohrenbetäubend. Die Halle war bis auf den letzten Platz besetzt und unsere Fans veranstalteten einen Heidenlärm, um mich anzufeuern. Die gegnerischen Fans machten ebenfalls Krach, allerdings um mich aus dem Konzept zu bringen. Ich wandte den Kopf und sah zur Tribüne hoch, wo sich unser Fanblock befand. Sofort fiel mir Leanna ins Auge. Mit diesem roten Haar konnte sie nirgends verloren gehen. Ich starrte in ihre Richtung und sie winkte mir aufmunternd zu. Langsam hob ich den Schläger zum Gruß.

Nun spürte ich, wie eine ungeahnte Kraft durch meinen Körper pulsierte. Ich blickte nochmals auf den Torwart, dann auf den Puck und holte aus. Ich zielte direkt auf die Eier des Torwarts. Der Idiot hatte vorhin eine blöde Bemerkung gemacht und das würde ich ihm jetzt heimzahlen. Entweder der Puck landete im Tor, dann gehörte der Pokal den New York Bears. Oder der Torwart würde trotz Schutzkleidung eine ganze Zeitlang auf das abendliche Vergnügen mit seiner Frau verzichten müssen.

Bei diesem Gedanken grinste ich.

Ich zog durch.

Der Puck flog.

Ich blickte ihm nach und nahm alles wie in Zeitlupe war.

Der Torwart. Das Tor. Den Puck. Die johlenden Zuschauer.

Der Puck landete im Netz.

Der Lärm um mich wurde noch größer.

Gewonnen.

Die New York Bears hatten das Match gewonnen.

Der Pokal gehörte uns.

Mit einem lauten Aufschrei riss ich meine Arme zur Hallendecke.

Eine halbe Stunde später verließ ich die Umkleidekabine mit einer großen Tasche in der einen Hand und dem Pokal in der anderen Hand. Mason ging neben mir. „Buddy, ich kann es immer noch nicht glauben“, strahlte er und tätschelte den Pokal.

„Ich kann es schon glauben“, grinste ich.

„Herzlichen Glückwunsch!“ Leanna stand im Gang und strahlte mich an. Ich stellte die Tasche auf den Boden, drückte Mason den Pokal in die Hand und zog Leanna an mich. In diesem Moment war mir, als strömten neue Kräfte in meinen Körper. Von der Erschöpfung, die ich nach dem Spiel noch verspürt hatte, gab es keine Spur mehr. Im Gegenteil: Mein Schwanz pochte heftig in meiner Hose.

„Ach, wie schön muss die Liebe sein. Dafür gibst du sogar den Pokal her.“ Die ironische Stimme in meinem Ohr kam mir bekannt vor. Ich ließ Leanna los und wandte mich um. Vor mir stand ein kleiner Mann, dessen Gesicht stark an ein Wiesel erinnerte.

Curtis.

Curtis von CU Bakeries, der auch Sponsor der Ice Eagles war und der soeben das erste von zwei Duellen gegen mich verloren hatte. Der Pokal gehörte den New York Bears. Ich grinste.

„Curtis. Wie schön dich zu sehen.“ Meine Stimme troff vor Ironie, so dass jedem klar sein musste, was ich sagte war ganz und gar nicht das, was ich meinte. „Tut mir leid, dass es für die Ice Eagles nicht gereicht hat. Vielleicht klappt es im nächsten Jahr wieder.“

Curtis musterte mich feindselig. „Du wirst schon sehen, was du davon hast. Auf anderen Ebenen werden wir mit härteren Bandagen kämpfen.“ Dann richtete er seinen Blick auf Leanna. „Ich kenne Sie doch. Sie haben einen Cupcake-Laden in so einem Hinterhof.“

Leanna nickte. „Sind Sie ein Kunde? Leider kann ich Sie gar nicht zuordnen.“

Curtis lachte auf, blickte mich verächtlich an und verschwand ohne ein weiteres Wort den Gang hinunter.

„Wer war denn das?“ wunderte sich Leanna. „Und was hat er gemeint, als er gesagt hat, er würde auf anderen Ebenen mit noch härteren Bandagen kämpfen?“

„Unwichtig“, winkte ich ab. Ich hatte Leanna noch nichts davon erzählt, dass Curtis und ich im Wettstreit um den Titel des besten Bäckers der USA waren. Das wusste sie wahrscheinlich ohnehin, auch wenn ihr nicht klar war, dass der Mann, der eben vor uns gestanden hatte, der Besitzer von CU Bakeries war. Was Leanna aber noch nicht wissen sollte: Ich wollte eine ihrer Cupcake-Kreationen zum Wettbewerb einreichen. Zu Anfang hatte ich ihr das absichtlich verschwiegen und jetzt… jetzt wusste ich nicht so ganz, wie ich es ihr sagen sollte.

Ich verdrängte den Gedanken.

Später.

Dafür war auch morgen noch Zeit.

Heute würden wir feiern gehen.

Die Siegesfeier unseres Teams fand erst morgen statt, da unser Trainer heute noch dringend zu einer Hochzeit musste. Heute konnte also jeder feiern, wie er wollte.

Ich sah Leanna an. „Hast du Lust auf einen unvergesslichen Abend?“


Kapitel 21 ~ Leanna ~

Ein unvergesslicher Abend. Diese Worte schwirrten mir noch im Kopf herum, als ich wieder neben Dayton im Ferrari saß und wir langsam in Richtung Central Park fuhren. Der Ferrari hätte natürlich wesentlich mehr hergeben können, doch an diesem Abend herrschte dichter Verkehr. Außerdem hatte es wieder zu schneien begonnen und so fuhren die meisten Autos deutlich langsamer als sonst.

„Geht das denn nicht schneller?“, brummte Dayton.

„Wir kommen schon an“, lachte ich. „Wo fahren wir überhaupt hin?“

„Ich dachte, wir machen eine Weinprobe.“

„Eine Weinprobe? Aber… da musst du ja Geschmäcker erkennen“, wunderte ich mich. Daytons Idee von einem unvergesslichen Abend bestand darin, etwas zu tun, in dem er nicht so besonders gut war? So etwas hatte ich noch nie gehört.

„Na und? Dir macht es doch Spaß“, antwortete Dayton. Diese Aussage verschlug mir die Sprache. Wann hatte jemand zum letzten Mal etwas für mich getan, nur weil es mir Spaß machte? Wann hatte EIN MANN das zum letzten Mal für mich getan? Ich konnte mich nicht daran erinnern. Gerührt sah ich Dayton an und mir wurde einmal mehr warm, als ich sein attraktives Profil mit dem energischen Kinn musterte. In der Zwischenzeit war er mir so vertraut und doch konnte ich mir nicht vorstellen, jemals genug von ihm zu bekommen.

Leanna! Was denkst du da! Du sollst auf dein Herz aufpassen!

„Außerdem habe ich heimlich geübt“, unterbrach Dayton meine Gedanken.

„Aha. Das ist also ein Test.“ Ich ging nur allzu gerne auf den leichteren Ton ein, der sich jetzt wieder in unser Gespräch geschlichen hatte.

„Sozusagen“, grinste Dayton und manövrierte den Ferrari in eine Parklücke am Straßenrand. Ich staunte. War das nicht schon das zweite Mal, dass wir einen Parkplatz fanden, einfach so? Dayton musste ein Genie sein. Parkplätze waren in New York wirklich eine Rarität.

„Hier können wir das Auto sogar über Nacht lassen“, sagte Dayton zufrieden. „Wir können nachher ein Stück durch den Central Park gehen und dann ein Taxi nehmen.“ Mit diesen Worten stieg er aus, eilte um den Ferrari herum und öffnete die Tür für mich.

„Puh, ist das kalt“, murmelte ich, als mich frische eisige Luft im Gesicht traf. Nach der erhitzten Atmosphäre in der Eishalle und dem mollig warmen Ferrari mit seiner Sitzheizung wirkte der Kontrast umso stärker.

„Wir sind schon da“, sagte Dayton und zog eine Tür auf, an der ich fast vorbeigegangen wäre. Eine Tür, wie sie vor hundert Jahren in Geschäften einmal modern gewesen sein musste, mit einer quer über eine Glasscheibe verlaufenden, blank polierten, goldenen Stange, einem hölzernen Rahmen und einer Klingel, die ertönte, als wir den Laden betraten. So eine Tür wünschte ich mir für meinen zukünftigen Laden. In diesem Moment fiel mir ein, dass ich Dayton noch gar nicht erzählt hatte, dass ich einen neuen Laden suchen wollte. Das musste ich noch nachholen. Ein anderes Mal. Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt dafür.

Ich sah mich um. Der Laden war gar kein Laden, sondern eine Bar mit heimelig gestalteten Nischen, die durch Vorhänge voneinander abgetrennt waren. Ich war begeistert. Endlich einmal ein Ort, an dem man sich ungestört unterhalten konnte!

„Mr. Hall?“ Eine freundliche Dame in schwarzer Kellnerinnenuniform samt weißem Schürzchen kam auf uns zu. „Sie haben vorhin angerufen?“

„So ist es“, erwiderte Dayton.

„Folgen Sie mir bitte.“ Die Dame deutete auf die erste Nische links direkt am Fenster. Hinter dem Vorhang erwartete uns ein Tisch mit verschiedenen Canapés und einer ganzen Reihe von Weingläsern. „Wir haben schon alles für Sie vorbereitet.“

„Bestens“, lobte Dayton. „Wir haben heute nur einen Sonderwunsch. Bei der Weinverkostung kommt es mir gar nicht so darauf an, den besten Wein zu kosten oder eine bestimmte Marke. Ich will meinen Geschmackssinn schulen. Bitte bringen Sie uns ein paar Weine, die möglichst verschiedene Noten haben.“

Die Kellnerin sah Dayton überrascht und anerkennend an. „So etwas hören wir nicht oft. Dabei ist es eine ganz ausgezeichnete Idee. Schließlich geht es nicht darum, herauszufinden, wie ein guter Wein schmeckt, sondern einfach nur, wie der Wein einem persönlich mundet.“

Dayton und ich setzten uns an den Tisch und die Kellnerin stellte geschickt drei Gläser vor jedem von uns auf, die sie aus verschiedenen Flaschen füllte.

„Ich komme in zehn Minuten wieder und schaue, wie Sie zurecht kommen. Dann bin ich auch gerne für Ihre Fragen da“, sagte sie und ließ uns alleine.

„Prost“, grinste Dayton und hob das erste Weinglas. Seine dunklen Augen blitzten mich übermütig an.

Mein Gott, was war dieser Mann attraktiv.

Und das Schlimmste war, er schien sich dessen gar nicht bewusst zu sein.

Oder doch?

Ich wusste einfach nicht, was er dachte.

„Prost“, erwiderte ich und hob ebenfalls mein Weinglas. Ein leises Klirren, als unsere Gläser gegeneinander stießen und ein tiefer Blick in die Augen. Mehr war da nicht. Und doch schien mir, als sei in diesem Moment etwas ganz Besonderes passiert.

Dayton führte das Glas an seine Nase und schnupperte. „Hmm…irgendwas mit Beeren.“

Ich roch ebenfalls an meinem Wein. Dayton hatte recht.

„Du musst wirklich geübt haben“, nickte ich anerkennend. „Hast du heimlich einen Trainer engagiert?“

„Das würde mir nie in den Sinn kommen“, sagte Dayton mit gespielter Entrüstung und einem weiteren tiefen Blick in meine Augen. „Du bist doch meine Trainerin. Ich würde niemals heimlich mit jemand anderem üben.“ Wieder verschlug es mir die Sprache und ich ließ meinen Blick über Daytons muskulösen Oberkörper wandern. Wer war dieser Mann und was wollte er von mir? Und was wünschte ich mir eigentlich?

Wie schon vorhin verschob ich die Beantwortung dieser Frage und nippte an meinem Wein. Brombeeren. Doch ich schwieg. Ich würde zuerst Dayton antworten lassen. Langsam ließ ich die aromatische Flüssigkeit über meine Zunge rollen. Vorne, hinten und auf jeder Seite. Ich wollte das volle Aroma auskosten und alle anderen Geschmacksnoten erkennen.

„Brombeere“, meinte Dayton da.

Ich schluckte den Wein hinunter. Das war bei Weinproben zwar nicht unbedingt üblich, doch da ich mir keine Sorgen über den Nachhauseweg machen musste, war mir das heute egal.

„Stimmt“, bestätigte ich. „Und ein Hauch von Vanille und schwarzem Pfeffer.“

Dayton nahm erneut einen Schluck Wein und schloss die Augen, um den Geschmack besonders intensiv zu spüren.

„Jetzt wo du es sagst, erkenne ich es auch“, sagte er. Er öffnete die Augen wieder und grinste mich an. „Ich muss wohl noch ein bisschen üben.“

„Du bist ziemlich gut“, bewunderte ich Dayton. Und das war nicht geschmeichelt. Für jemand, der noch vor einer Woche behauptet hatte, den Unterschied zwischen Zitrone und Limette nicht zu kennen, machte sich Dayton hervorragend.

Ich nahm ein Canapé von der Platte und lächelte ihn an.

„Das war vielleicht toll“, äußerte ich anderthalb Stunden später meine Begeisterung, gerade als wir das Restaurant verließen. Dayton legte seinen Arm um mich und wandte sich nach links.

„Nehmen wir nicht das Auto?“ wollte ich wissen.

„Nein, ich lasse es morgen hier abholen. Wir gehen ein Stück zu Fuß. Oder willst du lieber sofort ein Taxi rufen?“

„Das ist nicht nötig.“ Die frische Winterluft war angenehm und belebte meinen Geist. In dem Restaurant war es am Ende fast zu warm gewesen.

Zu warm.

Ich grinste innerlich. Wenn ich das Izzy erzählte. Sie würde mir nie glauben. Wann war es mir, Leanna Johnson, schon jemals zu warm gewesen?

Doch jetzt, in Daytons Arm, war mir nicht kalt. Es war angenehm. Wir warteten darauf, dass die Ampel auf Grün sprang, um die Straße zu überqueren. Direkt an der nächsten Ecke war der Central Park mit dem Wollman Rink. Der Ort, an dem Dayton und ich uns kennengelernt hatten.

Kennengelernt.

Das hört sich an, als wären wir ein Paar.

Es fühlte sich heute auch so an, als wären wir ein Paar.

Ich hatte mit Dayton ein Eishockeyspiel besucht, wir hatten gemeinsam gegessen und jetzt waren wir auf dem Weg zu ihm nach Hause.

Waren wir ein Paar?

Ich sah Dayton von der Seite an, doch in der winterlichen Dunkelheit konnte ich seinem Blick nichts entnehmen.

Leanna. Sei nicht so… pathetisch. Dayton schaut auf die Straße und natürlich kannst du nichts erkennen. Er schaut dich nicht mal an. Außerdem hast du dich schon den ganzen Abend über gefragt, was er eigentlich denkt und das auch bei einem Blick in sein Gesicht nicht erkennen können.

Die Ampel sprang auf Grün und Dayton und ich setzten uns in Bewegung.

„Dort drüben ist der Central Park“, sagte ich begeistert. Vielleicht konnte ich aus Daytons Reaktion schließen, was er dachte.

„Hm“, machte er.

In diesem Moment wurde es neben uns plötzlich laut.

„VORSICHT!“ schrie Dayton und packte mich um die Taille.

„Was…“ Ich hatte fragen wollen, was los war, doch ich kam nicht dazu, meinen Satz zu beenden. Dayton hob mich hoch und machte drei Schritte zurück. Nur eine Millisekunde später raste ein Motorradfahrer so dicht vor unseren Nasen vorbei, dass ich glaubte, von seinem Anzug gestreift zu werden.

„Was…“ stotterte ich wieder, wusste aber diesmal nicht, was ich überhaupt sagen wollte. Wie betäubt blickte ich dem Motorrad hinterher und realisierte langsam, was geschehen war. Wäre ich an der Stelle stehen geblieben, an der ich mich vor drei Sekunden noch befunden hatte, dann hätte mich der Motorradfahrer überfahren. Oder angefahren. Oder umgefahren. Ich wäre zumindest verletzt.

Dayton hatte mich gerettet.

„Diese Raser werden auch immer schlimmer“, schimpfte er in diesem Moment und drückte mich an sich.

Ich atmete tief ein und aus. „Ja“, stimmte ich zu. „Erst vor kurzem ist meine beste Freundin Izzy bei so einem Unfall verletzt worden. Sie ist immer noch mit einem gebrochenen Bein zuhause.“

„Schlimm“, erwiderte Dayton. „Der Kerl gehört bestraft.“

In diesem Augenblick fuhr ein leeres Taxi an uns vorbei. Dayton winkte es kurzentschlossen heran und hielt mir die Tür auf. Wir setzten uns zusammen auf die Hinterbank.

„Ich muss mich vergewissern, dass du noch lebst“, murmelte er mir ins Ohr und fuhr mit seiner Hand über mein Gesicht. Wärme breitete sich in meinem ganzen Körper aus und meine Haut begann zu prickeln. Dayton begann, meinen Mantel aufzuknöpfen und schob seine Hand unter mein Kleid bis ganz nach oben.

„Wir sind im Taxi“, zischte ich.

„Ich weiß“, grinste er und zog meinen BH-Träger unter dem Kleid von meiner Schulter. Er rückte noch näher an mich heran und begann, an meinem Ohr zu knabbern, während seine Hand meine rechte Brust vollständig von meinem BH befreite und sein Daumen mit meinem Nippel spielte. Ich schloss die Augen und gab mich ganz der Liebkosung hin. Daytons Zunge erkundete mein Ohr und fuhr schließlich meinen Hals hinab, während sein Daumen mich weiter reizte.

Ich unterdrückte mühsam ein Stöhnen und öffnete meine Augen wieder. Hoffentlich waren wir bald da.

„Hier sind wir“, verkündete der Taxifahrer eine Sekunde später. Ich atmete erleichtert auf und zog meinen Mantel über mich, als wir auf die Straße traten. In diesem Augenblick raste ein Motorradfahrer hinter uns vorbei. Irritiert sah ich auf. War das etwa der gleiche Mann wie vorhin? Zumindest hörte sich das Motorengeräusch fast gleich an. Ich zuckte mit den Schultern. Irgendwie klangen alle Motorräder gleich, oder?

Dayton packte mich an der Hand und zog mich in die Eingangshalle des Wolkenkratzers, wo er ungeduldig auf den Knopf des Lifts hämmerte. Glücklicherweise sprangen die Türen sofort auf und wir betraten den Lift. Kaum waren wir losgefahren, da drückte mich Dayton gegen die Wand.

Oh ja.

Darauf hatte ich mich schon den ganzen Abend gefreut.

Ich wollte diesen Mann, immer wieder. Ich begehrte ihn wie keinen anderen. Wieder glitt Daytons Hand unter mein Kleid, doch diesmal verharrte sie weiter unten. Er rollte meine Strumpfhose nach unten und gleich darauf mein Höschen und begann, meine Perle zu massieren.

Oh Gott.

Ich lehnte mich an die Wand und begann, meine Hüften rhythmisch zu bewegen, so dass Daytons Liebkosungen noch intensiver auf mich wirkten. Bereits nach wenigen Sekunden rollten Wellen der Lust über meinen Körper, der zu beben begann. Ich schnappte nach Luft.

„Dayton…“, flüsterte ich.

„Ja?“

Glücklicherweise ertönte in diesem Augenblick ein leises Pling. Wir waren oben angekommen. Mit einem bedauernden Ausdruck in den Augen zog Dayton seine Hand unter meinem Kleid vor, umfasste meine Hüften und trug mich nach draußen.

Dreißig Sekunden später platzten wir in sein Schlafzimmer.

„Du bist ein echter Glücksfall, Leanna Johnson“, murmelte Dayton, als er mich auf meine Beine stellte und sich an meinem Kleid zu schaffen machte. „Du machst fantastische Cupcakes und schmeckst besser als jeder Wein.“

Ich kicherte und fühlte mich ein wenig benommen. Ob das vom Wein kam? Normalerweise trank ich nie Alkohol, daher stiegen mir auch schon kleine Mengen zu Kopf. Die Erregung, die ich vorhin im Taxi und dann im Fahrstuhl gespürt hatte, flammte sofort wieder auf. Dayton zog mein Kleid über meinen Kopf und ließ meinen BH zu Boden gleiten. Er presste mich an sich und küsste mich.

Wild.

Leidenschaftlich.

Ich öffnete meine Lippen und unser Kuss wurde tief und sinnlich. Daytons Zunge erkundete jeden Winkel meines Mundes, als berührten wir uns zum ersten Mal. Er war mir vertraut und zugleich war alles so erregend, als stünden wir zum ersten Mal nackt voreinander. Ich packte Dayton an den Hüften und presste mich an ihn, denn ich wollte seine Erregung spüren. Leicht zitternd rieb ich mein Becken gegen seinen Schwanz.

Knurrend löste sich Dayton von mir und öffnete seine Hose. Keuchend vor Erregung zogen wir uns ganz aus. Wieso dauerte das heute so lange?

„Leg dich hin“, raunte Dayton. Ich ließ mich auf das bequeme Kingsize-Bett fallen. Nur Sekunden später war Dayton über mir und küsste mich erneut. Noch wilder. Noch leidenschaftlicher. Ich umfasste seinen Po und wollte ihn zu mir herabziehen, doch Dayton löste seinen Mund von meinem und wanderte mit seiner Zunge meinen Hals hinab. Und weiter hinab. Langsam leckte er über meine Brüste und umkreiste den Nippel. Diesmal den meiner linken Brust. Erregt schnappte ich nach Luft.

Nun wanderte Dayton weiter nach unten. Er bedeckte meinen Bauch mit kleinen Küssen. Stöhnend wand ich mich auf dem Bett. Ich hielt es vor Lust kaum noch aus. Sanft knabberte Dayton an den Innenseiten meiner Oberschenkel. Und plötzlich war er wieder über mir. Und in mir.

„Oh ja“, stöhnte ich erregt. „Endlich.“

Langsam schaukelte ich mein Becken hin und her, während Dayton mich hingebungsvoll vögelte. Unsere Körper fanden ohne Mühe einen gemeinsamen Rhythmus, in dem sie sich bewegten. Mir war, als würde ich von flüssiger Glut erfüllt. Mein ganzer Körper stand in Flammen. Daytons Schwanz füllte mich vollkommen aus. Ich fühlte mich… einfach perfekt. Er stieß tief in mich und ich schlang meine Beine um ihn, damit ich ihn noch weiter in mir aufnehmen konnte. Der nächste Stoß ließ mich erzittern.

Ich kam.

Gewaltig.

Mein Stöhnen hallte von den Wänden des Schlafzimmers wieder.

Als die Kontraktionen meiner Vagina auf ihrem Höhepunkt waren, fand auch Dayton seine Erleichterung in mir.


Kapitel 22 ~ Leanna ~

Wo war ich? Ich war gerade wach geworden und lag mit geschlossenen Augen im Bett. Irgendetwas war anders als sonst. Doch was?

Alles.

Das Licht war ungewohnt, die Geräusche waren ungewohnt…

Geräusche? Es gab überhaupt keine Geräusche. Waren die Nachbarn plötzlich verstummt? Oder hatte ich gar verschlafen? Bestimmt hatte ich verschlafen! Mitten in der Nacht konnte es nicht sein, denn schließlich spürte ich durch meine Augenlider ein fahles Licht.

Verschlafen!

Schnell öffnete ich die Augen und setzte mich im Bett auf. Doch das half nicht viel. Ich starrte in eine komplett fremde Umgebung.

Wo war ich?

Izzy hatte sich schon oft darüber lustig gemacht, dass ich so ein riesiger Morgenmuffel war. Ich hatte tatsächlich oft Schwierigkeiten, mich in meiner eigenen Wohnung zurechtzufinden und brauchte immer erst einmal einen halben Liter Kaffee, um richtig wach zu werden. Sehnsüchtig dachte ich jetzt an die Übernachtungspartys, die wir noch vor wenigen Jahren immer abgehalten hatten, bevor Izzy New York verlassen hatte, um ins Ausland zu gehen.

Leanna. Denk nicht an damals. Das löst nicht deine Probleme. Konzentriere dich lieber auf jetzt.

Wo war ich?

Ich sah mich um. Das riesige Kingsize-Bett mit der weißen Bettwäsche, die gusseisernen Regale, in denen kaum etwas lag… und dann erinnerte ich mich: Gestern hatte Dayton mich zu einer Weinprobe ausgeführt.

Weinprobe!

Tatsächlich spürte ich ein leichtes Pochen in meinem Kopf. Dabei hatte ich gar nicht viel getrunken. Oh, wir hatten einige Weine getestet, aber da ich immer nur einen Schluck genommen hatte, hatte ich insgesamt sicher nicht mehr als ein oder zwei Gläser Wein getrunken. Allerdings war das Essen nicht gerade üppig gewesen.

Und danach… Beim Gedanken an die lange, leidenschaftliche Nacht, die Dayton und ich miteinander verbracht hatten, stieg mir die Röte in die Wangen. Sicher war es nicht unser erster Sex gewesen und doch es war eine besondere Nacht gewesen. Irgendwie… intim auf eine ganz andere, nicht rein körperliche Weise. Diese Erinnerung vertrieb den letzten Rest Müdigkeit aus meinem Körper.

Ich reckte mich ausgiebig, rieb mir die Augen und sah zu der großen Fensterfront hinüber. Aus dem Bett eine unverstellte Sicht auf die Dächer New Yorks zu genießen, war einmalig. Oder besser gesagt: Es wäre einmalig gewesen, wenn ich die Dächer New Yorks hätte sehen können. Doch statt der Skyline sah ich… dicke, wirbelnde weiße Schneeflocken, die lautlos vom Himmel fielen und schon während der wenigen Sekunden, die ich jetzt auf das Schauspiel blickte, immer dichter zu werden schienen.

War für heute so viel Schnee vorhergesagt gewesen? Normalerweise schaute ich mir jeden Abend die Wettervorhersage an, doch gestern hatte ich das natürlich nicht getan. Meine Wangen wurden bei der Erinnerung daran, warum ich das nicht getan hatte, noch ein wenig wärmer. Ich schlug die Bettdecke zurück, um mich auf die Suche nach meiner Tasche mit dem Handy zu machen. Wo hatte ich die nur hingestellt? Ich sah mich suchend um. Genau in diesem Augenblick öffnete sich die Tür und Dayton schaute herein. Er trug ein dicht bepacktes Tablett, lächelte und blinzelte mich mit seinen dunklen Augen an.

Mein Herz schlug schneller und mit einem Mal fühlte ich mich ein wenig unsicher. Wir hatten zwar schon viele leidenschaftliche Stunden miteinander verbracht, doch es war irgendwie etwas anderes, in Daytons Bett aufzuwachen und ihn am Morgen zu begrüßen.

„Guten Morgen“, sagte er da und kam mir mit seiner Begrüßung zuvor. „Hast du gut geschlafen?“

„Ganz wunderbar“, entgegnete ich. „Und du?“ Ich lächelte vorsichtig.

„Viel zu gut“, erwiderte Dayton und stellte das Tablett ans Fußende des Betts. „Ich sollte schon längst in der Firma sein. Heute stehen einige wichtige Entscheidungen an und...“, er unterbrach sich und sah auf die Uhr, „… genau in einer dreiviertel Stunde habe ich eine sehr wichtige Besprechung mit meinem Controller, in der es um den Jahresabschluss des ganzen Konzerns geht.“

„Oh“, machte ich und fühlte ein leicht schlechtes Gewissen in mir aufsteigen. Hatte ich Dayton so abgelenkt, dass er seinen Geschäften nicht mehr nachkommen konnte? Was dachte er jetzt von mir?

„Ich muss also gleich los. Daher kann ich leider nicht mehr mit dir frühstücken“, sagte er und lächelte mich wieder so an, dass mir ganz warm ums Herz wurde. „Meine Haushälterin hat ein paar Sachen vorbereitet, bevor sie einkaufen gegangen ist. Du hast die Wohnung ganz für dich.“

Wieder lächelte Dayton. Ich wagte nichts zu sagen. Es hörte sich alles so an, als wäre unsere Geschichte für Dayton nicht mehr nur eine reine… ja, was war es denn gewesen? Eine Affäre? Und was war es jetzt? Jetzt, da ich in Daytons Bett lag, er mir Frühstück brachte und gerne mit mir gegessen hätte?

„Bis später“, verabschiedete sich Dayton. „Nimm ein Taxi. Dann musst du nicht so viel frieren.“ Er lächelte wieder, beugte sich über das Bett und küsste mich auf die Wange. Dann legte er einen Finger unter mein Kinn, drehte meinen Kopf zu sich und legte seine Lippen auf meine. Ich schloss die Augen, um mich ganz dem zarten Kuss hinzugeben.

Dayton packte meinen Kopf mit seinen Händen und küsste mich weiter. Lange. Der Kuss wurde fordernd. Daytons Zunge begehrte Einlass in meinen Mund, den ich nur zu gerne gewährte. Ich packte Daytons muskulöse Oberarme und zog ihn noch weiter zu mir herab. Nach einer gefühlten Ewigkeit ließ Dayton dennoch schwer atmend von mir ab.

„Verdammt… wenn ich nicht diese blöde Besprechung hätte.“ Er sah mich bedauernd an. „Aber wir müssen den Jahresabschluss bei der Aufsicht einreichen. Daher kann ich diesen Termin nicht verschieben. Auch wenn ich der Chef bin.“ Er grinste wieder. „Wir sehen uns später. Heute Abend allerdings…“

„Ich weiß. Ihr feiert euren Sieg. Das habt ihr euch auch redlich verdient“, nickte ich. Dayton nickte, warf mir einen letzten, verlangenden Blick zu, der mir sagte, was er jetzt gerne getan hätte und verließ das Schlafzimmer.

Ich reckte mich erneut und sah das reich gefüllte Tablett an. Frühstück im Bett.

Wann hatte es so etwas schon je für mich gegeben?

Nie.

Wer hatte mir jemals Frühstück ans Bett gebracht?

Niemand.

Ich schloss meine Augen wieder, atmete den aromatischen Duft des warmen Kaffees ein, reckte mich ein letztes Mal, öffnete die Augen erneut und kroch quer über das Bett zu dem Tablett hinüber. Ich brauchte jetzt dringend einen Kaffee. Hastig ergriff ich die Tasse, pustete auf das heiße Getränk und nahm den ersten Schluck. Ah! Das tat gut. Vielleicht war es nur Einbildung, doch ich glaubte zu spüren, wie mir sofort neue Energie durch den Körper rann. Jetzt war ich bereit für alles, was der heutige Tag so bringen würde.

Ich musterte das Tablett. Dayton hatte an alles gedacht. Eier mit Speck, Pancakes, Croissants mit Marmelade, eine Schale mit kleingeschnittenem Obst, Müsli und Milch. Wenn ich das alles aß, brauchte ich die nächsten drei Tage kein Essen mehr. Eine derartige Auswahl gab es nicht einmal in jedem Hotel!

Gerade wollte ich nach der Schale mit Obst greifen, da lenkte mich ein Klingeln ab. Ich runzelte die Stirn.

Mein Handy.

Ich beschloss, das Klingeln zu ignorieren und erst einmal etwas zu essen. So wichtig konnte es nicht sein, oder? Genussvoll löffelte ich ein paar Heidelbeeren aus der Schale. Das Klingeln hörte auf. Aber nur, um eine Minute später von neuem zu beginnen. Entnervt warf ich den Löffel in die Schale. So konnte ich nicht in Ruhe frühstücken! Vorsichtig kroch ich aus dem Bett. Ich wollte das volle Tablett auf keinen Fall aus der Balance bringen. Es wäre zu schade um die vielen Leckereien.

In der Ecke neben dem Bett erblickte ich meine Tasche. Ich konnte mich gar nicht daran erinnern, diese gestern dort abgestellt zu haben. Oder hatte Dayton sie etwa auch für mich hierhergebracht? Gerührt über seine Fürsorglichkeit lächelte ich.

Das Handy klingelte immer noch, als ich es aus der Tasche zog.

Izzy.

Ich seufzte. Natürlich. Wer sonst konnte so penetrant sein?

Ich nahm das Gespräch an.

„Ich weiß, dass ich mich gestern nicht wie versprochen gemeldet habe“, sagte ich zur Begrüßung. Izzy hatte die Angewohnheit, sehr oft mit der Tür ins Haus zu fallen und ich tat es ihr mittlerweile gleich, wenn wir miteinander redeten. „Das ist aber kein Grund, mich heute mit Anrufen zu bombardieren. Hätte eine Nachricht nicht gereicht?“

„Nein! Du hast mir nichts vom Verkauf erzählt!“ Wie erwartet fiel Izzy mit der Tür ins Haus. Allerdings hatte ich keine Ahnung, wovon sie überhaupt sprach.

„Welcher Verkauf?“ fragte ich also.

„Welcher Verkauf?“ wiederholte Izzy meine Worte. „Willst du mich zum Narren halten? Du brauchst mir nicht weißmachen, dass du von der ganzen Sache keine Ahnung hast!“

„Welche Sache?“ fragte ich und schielte zu dem Tablett hinüber. Hoffentlich kam Izzy bald zum Punkt, sonst würden die Eier mit Speck kalt. Noch dufteten sie so appetitlich, dass mir das Wasser im Mund zusammen lief.

Izzy stöhnte hörbar auf. „Das wird ja immer schlimmer.“

Und ich wurde immer ungeduldiger. „Nun red schon.“

„Ich schicke dir einen Screenshot. Moment. Jetzt.“ Izzy hatte kaum ausgesprochen, da piepte mein Handy schon. „Lies das.“

„Du könntest auch mit mir reden“, brummte ich leicht verärgert, rief dann aber WhatsApp auf und öffnete Izzys Nachricht. Der Text auf dem Foto war kurz, aber klein geschrieben. Rasch vergrößerte ich das Bild mit zwei Fingern.

Und dann las ich. Mit immer größer werdender Verärgerung und Unglauben.

Übernahme im Bäckereigeschäft?

Eine große amerikanische Bäckereikette hat gestern die Übernahme des kleinen New Yorker Ladens Leanna’s Cupcakes bekannt gegeben. Die kreativen Cupcakes in vielen Geschmacksrichtungen werden das Sortiment der Kette ab sofort ergänzen und unter der Marke „Leanna’s“ nur noch in ihren Läden erhältlich sein. Leanna’s Cupcakes wird seine Pforten mit sofortiger Wirkung endgültig schließen. „Diese Gelegenheit ist einfach zu gut, um sie sich entgehen zu lassen“, erklärt Leanna Johnson, die Inhaberin von Leanna’s Cupcakes. „Wegen einer Klage standen wir sowieso mit dem Rücken zur Wand und hatten keine finanziellen Mittel mehr, um das Geschäft weiterzuführen. Ich bin sehr froh über das Angebot und darüber, auf diese Weise weiter arbeiten zu können.“

Fassungslos ließ ich das Handy sinken.

„Bist du noch da?“ schallte Izzys Stimme aus dem Lautsprecher.

„Ja“, sagte ich mit brüchiger Stimme. Ich fürchtete schon, ich würde überhaupt kein Wort mehr herausbringen.

„Stimmt das?“ fragte Izzy nun. Ich hob das Handy wieder ans Ohr.

„Natürlich nicht“, entgegnete ich und ging ein paar Schritte zurück. Meine Knie fühlten sich so schwach an, dass ich mich auf das Bett setzen musste. Ansonsten wäre ich wahrscheinlich mitten auf den weißen Teppich gesunken und nicht mehr nach oben gekommen.

„Wer tut so was?“ wunderte sich Izzy.

„Eine große amerikanische Bäckereikette“, murmelte ich und schloss die Augen, um mein Entsetzen nicht so stark zu spüren. Das konnte nur Dayton sein. Nur er hatte die ganzen Informationen, die in dem Artikel enthalten waren. Er wusste von der Klage. Und am Ende würde er davon profitieren, wenn mein Laden ihm gehörte. Und mein ganzes Wissen.

Aber wieso hatte er das getan? Heimlich und hinter meinem Rücken? Er hätte mich doch einfach fragen können? Wir hätten etwas aushandeln können.

Stattdessen hatte er mich hintergangen.

Mein Ruf war ruiniert!

Hatte ich vor kurzem noch geglaubt, es wäre am schlimmsten, finanziell ruiniert zu sein, so musste ich mich jetzt korrigieren. Mit einem guten Ruf konnte ich immer wieder ein neues Geschäft aufbauen oder einen anderen Job finden. Doch mit einem ruinierten Ruf… war ich einfach niemand.

„War das Dayton? Hat er diese Meldung rausgegeben?“ fragte Izzy und stach mit ihren Worten mitten in meine Wunde.

Ich schloss die Augen und spürte, wie eine Träne aus meinem rechten Auge rann und sich ihren Weg in Richtung meines Mundes bahnte. „Ich glaube schon“, flüsterte ich heiser. Meine Lippe zitterte. Die Träne hing nun in meinem Mundwinkel. Ich leckte sie ab. Sie schmeckte salzig. Traurig sah ich zu dem reich bestückten Tablett herüber.

War alles nur eine Lüge gewesen?

Daytons Fürsorglichkeit, seine Blicke, die Andeutungen, dass ich ihm mehr bedeutete.

Doch konnte jemand so lügen?

Und warum?

„Vielleicht hat auch jemand aus seiner Firma geplaudert“, überlegte Izzy. „Er muss es ja nicht selbst gewesen sein. Eventuell will ihm jemand etwas Böses und versucht, sich zwischen euch zu drängen.“

Ich ließ Izzys Worte auf mich einwirken.

„Meinst du?“ fragte ich mit aufkeimender Hoffnung. Vielleicht war alles doch nicht so schlimm wie es aussah!

„Ich weiß nicht“, brummte Izzy. Sie schnaubte. „Ich kenne mich mit dieser Art von Mann nicht aus, Leanna. Ich kenne auch Dayton nicht. Und seine Firma schon gar nicht. Du kennst ihn besser und weißt, wozu er imstande ist und wozu nicht.“

„Das stimmt“, sagte ich. „Ich kenne ihn besser.“ Doch wusste ich, wozu Dayton imstande war? Noch vor einer Stunde hätte ich jedem, der behauptete, Dayton würde mich verraten, einen sehr schweren Gegenstand an den Kopf geworfen. Doch jetzt war ich mir nicht mehr so sicher, ob ich Dayton noch vertrauen konnte.

Ich atmete tief durch.

Es gab nur einen Weg, das herauszufinden.

„Ich muss mich fertig machen und sofort ins Büro. Dann werde ich Dayton fragen, was hier eigentlich Sache ist!“

„Mach das“, erwiderte Izzy beifällig. „Und falls du Hilfe brauchst, dann ruf mich an. Ich bin zwar momentan ein wenig langsam, aber ich komme, wenn du mich rufst. Überallhin. Das weißt du.“

„Danke. Du bist ein Schatz.“

„Bis dann.“

„Bis dann“, sagte ich und beendete das Gespräch. Ich straffte meine Schultern. Izzys Angebot bedeutete mir viel. Doch sie hatte wahrhaftig selbst genug um die Ohren und musste sich um ihre Genesung kümmern. Diese Sache würde ich allein durchstehen. Ich würde allein herausfinden, ob Dayton ein Verräter war oder nicht.


Kapitel 23 ~ Leanna ~

Hastig rannte ich aus dem Gebäude, in dem sich Daytons Penthouse befand. Von hier war es gar nicht so weit bis zum Central Park. Sehnsüchtig dachte ich an unsere erste Begegnung auf dem Wollman Rink. Das war noch gar nicht so lange her und dennoch kam es mir vor, als wäre seitdem eine Ewigkeit vergangen. Eine schöne Ewigkeit. Zumindest hatte ich das bis eben gedacht. Vielleicht hatte ich mich getäuscht. Das musste ich nun herausfinden.

Der Schnee fiel in immer dichter werdenden Flocken auf die Straße. Der Räumdienst kam kaum noch nach und ich war ausnahmsweise froh, dass ich mir kein Auto leisten konnte. Immerhin musste ich mir auf diese Weise jetzt keine Sorgen darüber machen, wie ich am besten zur Arbeit kam. Die Subway fuhr auch bei diesen Temperaturen. Nur würde sie heillos überfüllt sein, weil viele Menschen auf ihr Auto verzichten würden.

Der Wind wehte mir einige Schneeflocken ins Gesicht, als ich die Treppe vor Daytons Haus hinunterging und auf den Bürgersteig trat.

Verdammt, war das heute kalt. Gestern hatte ich gar nicht gefroren und auch eben war ich in einem angenehm warmen Zimmer aufgewacht. Das hatte sich viel besser als in meiner kalten Wohnung angefühlt, doch andererseits war dort niemand, der mich dermaßen hinterging. Kitty war immer ehrlich. Ich seufzte. Zum Glück hatte ich ihr genug Futter hinterlassen – falls sie überhaupt zuhause war.

Langsam wandte ich mich nach links. Nun blies mir der Wind mit voller Wucht ins Gesicht. Meine Wangen schienen auf der Stelle zu gefrieren. Ich schlug den Kragen meines Mantels nach oben und zog mir den Schal über den Mund, so weit es ging. Augenblicklich fühlte ich mich etwas besser und ging weiter in Richtung Subway Station.

Doch schon nach wenigen Metern röhrte mit einem Mal ein Motorrad so laut neben mir auf der Straße, dass ich erschrocken stehen blieb. Was war denn das? Wurde ich jetzt von Motorradfahrern verfolgt? Gestern Abend hatte ich mich doch zweimal erschreckt und Dayton hatte mich sogar von der Straße ziehen müssen.

Tragen. Er hat dich von der Straße getragen, Leanna.

Die Erinnerung hätte mich sonst fröhlich gestimmt und mir vermutlich sogar ein wenig Lust bereitet, doch jetzt schüttelte ich nur traurig den Kopf und betrachtete die Schneeflocken, die vor meinen Füßen zu Boden fielen und dort liegen blieben. Der Schnee schmolz nicht. Bald würde New York unter einer schönen weißen Decke liegen. Unter einer romantischen weißen Decke. Oder unter einer kalten weißen Decke. Je nachdem, wie man die Dinge sah.

Wieder röhrte das Motorrad neben mir. Ich sah auf und konnte gerade noch rechtzeitig einen Satz nach hinten machen. Der Motorradfahrer fuhr genau vor der Einfahrt, an der ich gerade vorbeigegangen war, auf den Bürgersteig.

Beinahe hätte er mich überfahren!

Mein Herz schlug schnell und ich atmete tief ein und aus, um mich wieder zu beruhigen. Nach wenigen Atemzügen wurde ich wütend. Was zum Teufel bildeten sich all diese Motorradfahrer eigentlich ein, so rücksichtslos durch New York zu rasen? Und was machten die um diese Jahreszeit überhaupt auf der Straße? War Motorradfahren bei Glätte nicht noch viel gefährlicher als Autofahren?

Der Motorradfahrer stand immer noch vor mir und machte keine Anstalten, den Bürgersteig wieder frei zu machen. Er bewegte sich weder nach hinten noch nach vorne. Nun wandte er den Kopf zu mir um und starrte mich an. Jedenfalls glaubte ich, dass er mich anstarrte. Er trug einen Helm mit verspiegeltem Visier und so konnte ich nicht genau erkennen, was er tat oder wohin er schaute. Oder wer er war.

Das Spiel wurde mir zu blöd. Ich machte einen Schritt nach vorne und wollte um das Motorrad herum gehen. Der Fahrer ließ den Motor erneut laut aufheulen und ich erschreckte mich wieder.

Lass dich nicht so einschüchtern, Leanna. Wer auch immer der Typ ist, er ist heute ganz offensichtlich mit dem falschen Fuß aufgestanden und sucht gerade nur ein williges Opfer, um seine Aggressionen und seine schlechte Laune loszuwerden.

„Leanna!“ Als ich genau auf der Höhe vom Vorderreifen des Motorrads stand, hörte ich plötzlich meinen Namen. Ich wandte mich zur Seite. Der Motorradfahrer hatte nun das Visier seines Helms hochgeklappt. Und da sah ich, dass ich ihn durchaus kannte.

Leider.

Der hatte mir gerade noch gefehlt.

„Winston“, gab ich zurück und zog den Schal etwas von meinem Mund herunter, um besser sprechen zu können. Gleichzeitig fragte ich mich, warum ich das tat. Ich wollte eigentlich gar nicht mit Winston sprechen. Doch wenn ich einfach weiterging, würde er mir womöglich auf dem Motorrad bis zur Subway Station folgen und immer wieder versuchen, mich zu verunsichern. Besser, ich fragte ihn gleich, was er wollte und brachte die Sache hinter mich.

„Na, aus dem schönen warmen Bettchen gekrochen, in dem du heute die Nacht verbracht hast?“ griff mich Winston an, noch bevor ich ein Wort sagen konnte.

Aha. Daher wehte also der Wind. Die gleiche Sache wie immer.

„Was geht dich das an?“ Wenn Winston auf Angriff gepolt war, dann konnte er mit Gegenwind rechnen.

„Ich will dich zurück, Leanna, das habe ich dir gesagt. Und du solltest dir das überlegen. Doch statt mir eine Antwort zu geben, hast du dich in ein fremdes Bett gelegt.“

Ich seufzte. Was sollte ich dazu nur sagen? Es war immer wieder das gleiche mit Winston. Entweder er war so aufdringlich, dass ich ihm alles Mögliche versprechen musste, damit er mich in Ruhe ließ. Oder er wollte meine Antwort nicht hören, weil er ein Nein nicht ertragen konnte. Schließlich hatten wir uns vor einigen Monaten getrennt und damit sollte eigentlich alles klar sein. Eigentlich.

Die Schneeflocken fielen weiter vom Himmel und blieben jetzt auch auf meinem Mantel liegen. Es wurde immer kälter. Ich wollte so schnell wie möglich in die Subway. Dort war es wärmer. Außerdem musste ich dringend die Sache mit Dayton klären. Das war wichtiger als Winston. Den musste ich wieder einmal nur einfach loswerden.

„Erstens geht es dich gar nichts an, wo ich übernachte. Und zweitens solltest du keine so voreiligen Schlussfolgerungen ziehen. Ich habe vielleicht einfach nur bei einer Freundin übernachtet! Schließlich funktioniert in meiner Wohnung die Heizung nicht! Und jetzt lass mich vorbei!“ Ich machte einen Schritt nach vorne. Als Antwort ließ Winston den Motor aufheulen und rollte weiter in meine Richtung. Widerwillig blieb ich stehen.

„Eine Freundin“, lachte er höhnisch. „Wer’s glaubt. Mit dieser FREUNDIN habe ich dich also gestern Abend aus einem Restaurant kommen sehen. Arm in Arm.“

Ich starrte Winston verblüfft und sprachlos an. Gestern Abend. Da hatte mich doch ein Motorrad fast überfahren. War das etwa Winston gewesen?

„Hat vielleicht grade eine Geschlechtsumwandlung durchgemacht, deine Freundin“, höhnte Winston weiter.

Ich fand meine Sprache wieder und machte meiner Empörung Luft. „Warst du das etwa? Der mich fast umgefahren hat?“ Meine Stimme steigerte sich zu einem Schreien. Einige vorbeieilende Passanten blickten mich verwundert an, doch niemand hielt an, um zu fragen, ob ich Hilfe brauchte. Natürlich nicht. Das hier war New York. Und noch schlimmer: Das hier war New York im Schneesturm. Jeder wollte so schnell wie möglich nach drinnen.

„Fast umgefahren? Nun hab dich nicht so“, lachte Winston meckernd. „Du hast nicht auf die Straße geschaut, weil du zu sehr damit beschäftigt warst, dich mit deinem Liebhaber zu amüsieren. Wahrscheinlich hättet ihr es noch auf offener Straße getrieben, wenn ich nicht dazwischengekommen wäre. Man kann also sagen, dass ich New York gestern einen guten Dienst erwiesen habe.“

„Das ist ja wohl die Höhe!“ schrie ich empört. Meine Wangen brannten vor Scham darüber, dass Winston mich in einem derart intimen Moment beobachtet hatte und das jetzt genüsslich ausschlachtete.

„Ich habe dann beobachtet, wie ihr in ein Taxi gestiegen seid und bin euch hierher gefolgt. Na, hattet ihr einen Quickie auf dem Rücksitz?“ Winstons Worte drangen wie spitze Nadeln unter meine Haut. Die Erinnerung an gestern, an den schönsten Abend meines Lebens, wurde beschmutzt und in den Dreck gezogen.

Aber vielleicht war es sowieso nicht der schönste Abend meines Lebens gewesen. Dayton hatte seinen Verrat an mir wohl längst vorbereitet. Und Winston war das gleiche Ekel wie immer.

Leanna! Du weißt nicht, was Dayton getan hat oder nicht und warum. Du bist auf dem Weg zu ihm, um das herauszufinden. Also mach jetzt, dass du Winston los wirst. Von dem erwartest du doch ohnehin nichts mehr. Schon seit Monaten. Konzentriere dich jetzt auf das, was wirklich wichtig ist.

„Ich sollte dich wegen Stalking anzeigen, Winston“, sagte ich so kühl ich konnte. Mittlerweile hatte ich meine Emotionen wieder im Griff. Meine Stimme klang ruhig. Ich schrie nicht. „Halte dich ab jetzt von meiner Wohnung fern. Ich will dich dort nie wieder sehen. Noch ein einziger Vorfall und ich melde alles der Polizei. Ich habe ein Protokoll über alle Vorfälle angefertigt und auch Zeugen!“ Der letzte Satz war gelogen, doch ich hatte einfach die Nase gestrichen voll von Winston und wollte ihn nur noch loswerden.

„Ich werde mich nicht von deiner Wohnung fernhalten“, grinste Winston. „Zumindest nicht von der Wohnung, von der du sprichst. Da du in der letzten Nacht nicht nach Hause gekommen bist, gehe ich davon aus, dass du keine Wohnung mehr brauchst. Wie du weißt wollte ich sie ohnehin für meine Schwester haben. Sie wird dort einziehen. Du hast keine Wohnung mehr.“

Ich brauchte einige Sekunden, um zu begreifen, was Winston mir gerade gesagt hatte.

Ich hatte keine Wohnung mehr?

„Du… kündigst mir?“ fragte ich mit bebender Stimme. Bebend vor Wut und Kälte. Eine merkwürdige Mischung. Ich stand unter dem fallenden Schnee, der den Lärm auf New Yorks Straßen dämpfte und starrte Winston an. Mir war plötzlich, als wäre ich selbst eine Schneeflocke und würde die ganze Szene von oben sehen. Eine kleine Frau mit roten Haaren, die vor einem großen Motorrad stand.

„Du hast es erfasst“, sagte Winston. „Ich habe deine Gegenwart noch ertragen, solange ich dachte, du würdest endlich Vernunft annehmen und zu mir zurückkommen. Doch nachdem du dir jetzt einen attraktiven Lover mit einer schicken Wohnung gesucht hast, kannst du gehen.“ Winston leckte seine Zähne. Ich taumelte erschrocken zurück. So hatte ich ihn noch nie gesehen. Er war mir unheimlich.

Am liebsten hätte ich ihm gesagt, dass ich heute noch ausziehen würde. Doch das ging nicht. Wo sollte ich dann hin? Ich hatte keine neue Wohnung. In diesem Moment wusste ich noch nicht einmal, ob ich einen attraktiven Lover mit einer schicken Wohnung hatte, wie Winston Dayton spöttisch bezeichnet hatte. Oder wohl eher neidisch als spöttisch.

„Das kannst du doch nicht einfach so machen“, stieß ich schwach hervor. Einmal mehr hasste ich mich für meine Schwäche. Wie gerne hätte ich Winston noch einmal wütend angeschrien. Doch es war, als wäre alle Kraft aus mir gewichen.

„Und ob ich das kann“, zischte Winston. „Nachdem ich gestern gesehen habe, wie du mit deinem Lover hier reingegangen bist“ – Winston deutete auf das Gebäude, in dem Daytons Penthouse lag – „und ein paar Stunden später realisiert habe, dass du heute nicht mehr nach Hause kommst, habe ich deine Sachen in ein paar Taschen gepackt. Die stehen hinter der Haustür. Kannst du abholen, sobald dein Lover dir Zeit gibt.“

„Was?“ Mein Kopf schwirrte. Was hatte Winston gerade gesagt?

„Du kannst deine Sachen abholen. Die sind schon gepackt.“

„Wie kannst du es wagen!“ Nun war ich doch wieder wütend. Dieses Ekel hatte ernsthaft meine Sachen angefasst? Ich stellte mir vor, wie Winston über meine Kleider strich, meine Unterwäsche durch seine Finger gleiten ließ und in meinen Schubladen mit meinen privatesten Dingen wühlte. Ich schüttelte mich vor Ekel. Wie würde ich diese Sachen nur je wieder anziehen können? Wenn es stimmte, was Winston sagte, würde ich alles wegwerfen und mir neue Sachen kaufen.

Leanna! Vergiss Winstons Verhalten für einen Moment. Du musst ihn überreden, dir die Wohnung noch ein paar Tage zu überlassen. Wo sollst du sonst übernachten? Was mit Dayton wird, weißt du nicht.

„Ich brauche die Wohnung“, sagte ich also und schluckte einen großen Brocken meines Stolzes hinunter.

„Das hättest du dir früher überlegen müssen. Bevor du mit deinem Lover nach Hause bist.“

„Winston, bitte“, flehte ich und hasste mich einmal mehr dafür.

Winston sah mich abwägend an. Ich hielt den Atem an. Hatte ich etwa doch noch eine Chance, nicht mitten im Winter obdachlos zu werden?

„Na gut. Eine Möglichkeit gibt es noch“, erwiderte Winston da.

„Oh, Winston. Danke. Ich wusste, dass du es dir nochmal überlegst.“ Ich konnte gar nicht sagen, wie erleichtert ich war.

„Du kommst sofort mit nach Hause und ich vögele dir diesen Kerl aus deinem Leib. Dann kannst du in der Wohnung bleiben.“

„Was?“ Ich starrte Winston entsetzt an. Das wurde ja immer schlimmer. „NIE IM LEBEN!“ schrie ich mit aller Kraft, die ich noch aufbringen konnte. Winston zuckte nur mit den Schultern.

„Du hast die Wahl. Er oder ich.“

„Das ist keine Wahl. Ich habe einen Mietvertrag für die Wohnung!“ Winstons unverschämte Worte hatten mir einen Energieschub verliehen.

„Aber keine Schlüssel mehr.“ Winston grinste hämisch.

Keine Schlüssel? Rasch ließ ich die Hand in meine Tasche gleiten und fand sogleich den Anhänger in Form einer grauen Plüschkatze. Katze! Wo war Kitty? Was hatte Winston mit ihr gemacht? In diesem Moment ertastete ich die beiden Schlüssel, die an dem Katzenanhänger befestigt waren.

„Natürlich habe ich die Schlüssel“, verkündete ich.

„Aber die passen nicht mehr in das Schloss. Das habe ich austauschen lassen. Gestern Nacht. Per Express. Hat ganz schön was gekostet. Eigentlich sollte ich dir die Rechnung schicken“, zischte Winston.

„Du hast wohl nicht mehr alle Tassen im Schrank. Ich glaube, du solltest mal zum Arzt gehen“, erwiderte ich. „Und jetzt sag mir gefälligst, wo Kitty ist!“

„Blöde Kuh“, zischte Winston mir da zu und ließ den Motor aufheulen. Ich machte erschrocken einen Satz nach hinten. Winston lachte, klappte das Visier herunter und fuhr davon. Mitten im Schnee.

Ich schüttelte den Kopf. Wer mitten im Schnee Motorrad fuhr, konnte nur verrückt sein, oder?

Dann traf mich die Wirklichkeit mit aller Macht.

Ich hatte keine Wohnung mehr.

Was sollte ich nun tun?

Und vor allem: Was sollte ich tun, wenn sich Dayton tatsächlich als Verräter entpuppte?


Kapitel 24 ~ Dayton ~

Hastig hängte ich meinen Mantel an die Garderobe in meinem Büro. Ich hasste es, wenn meine Angestellten zu spät kamen und hatte genau den Leiter des Controllings, mit dem ich mich jetzt treffen musste, deshalb schon mehrfach ermahnt. Natürlich wollte ich dann nicht selbst zu spät kommen. Ich konnte mir das hämische Grinsen schon vorstellen, mit dem er mich empfangen würde. Er würde nichts sagen, natürlich nicht. Ich war der Chef. Aber er würde sich seinen Teil denken. Und ich kannte die Wahrheit: Ich, Dayton Hall, kam zu spät, weil ich es nicht rechtzeitig geschafft hatte, das Bett einer Frau zu verlassen. Oder besser gesagt, mein eigenes Bett, in dem eine Frau lag.

Leanna.

Ich hatte es mir bisher nicht eingestanden, doch die rothaarige Hexe, die mich auf dem Wollman Rink noch fast an den Rande des Wahnsinns gebracht hatte, diese Frau hatte sich irgendwie in mein Leben geschlichen.

Und das gefiel mir.

Mir, Dayton Hall.

Ich erkannte mich selbst nicht wieder.

Kopfschüttelnd wandte ich mich von der Garderobe zu meinem Schreibtisch, als es zaghaft an der Tür klopfte.

„Ja?“

Belinda steckte den Kopf herein. Natürlich. Manche Dinge änderten sich nie.

„Mr. Hall, soeben kam ein Anruf von Mr. Peel. Er wird sich um 15 Minuten verspäten.“ Mr. Peel war der Leiter des Controllings, mit dem ich die Besprechung hatte.

„Wie immer“, brummte ich. Doch mein Ärger war heute nur gespielt. Bei dem Wetter heute würde sich vermutlich die halbe Firma verspäten. Und in Wahrheit war ich ziemlich froh, dass ich noch 15 zusätzliche Minuten haben würde, um mich auf das Meeting vorzubereiten. Um was ging es heute noch gleich?

„Außerdem habe ich einen Anruf von Curtis Thompson von CU Bakeries. Er wartet in der Leitung und sagt, es wäre ziemlich wichtig.“

„Curtis Thompson von CU Bakeries“, wiederholte ich erstaunt. „Was will er denn?“

Belinda hob die Schultern. „Das hat er nicht gesagt.“

Ich nickte nachdenklich. „Gut. Stellen Sie ihn durch.“

Belinda schickte sich an, das Büro wieder zu verlassen. Oder besser gesagt, ihren Kopf wieder aus der Tür zu ziehen – richtig betreten hatte sie mein Büro ohnehin nicht. Das tat sie selten, wie mir soeben klar wurde.

„Ach, Belinda?“

„Ja?“

„Vielen Dank, dass Sie die Sache mit dem Stuhl geregelt haben. Das war gute Arbeit.“ Ich schenkte Belinda ein Lächeln. Sie errötete prompt bis unter die Haarwurzeln.

„Oh… vielen Dank, Mr. Hall.“ Nun verschwand sie noch schneller aus der Tür als sonst. Kurz darauf summte das Telefon auf meinem Schreibtisch.

„Mr. Hall, hier ist Mr. Thompson für Sie.“ Belinda wartete meine Antwort nicht ab, sondern legte gleich auf. Es klickte kurz in der Leitung.

„Curtis“, begrüßte ich meinen Rivalen kurz und knapp. „Habe ich schon wieder das Vergnügen, mit dir zu sprechen? Wir haben uns doch erst gestern gesehen.“

„Dayton“, erwiderte Curtis ebenso knapp. „Bist du auch schon aus dem Bett gekommen und bei der Arbeit?“ Bei dieser Bemerkung spürte ich augenblicklich, wie die Ader an meiner Schläfe zu pochen begann. Was bildete sich dieser Idiot eigentlich ein? Ihn ging es gar nichts an, wann, ob und wie viel ich arbeitete!

„Wir hatten gestern ein bisschen was zu feiern“, schoss ich zurück. „Du kannst dich vielleicht daran erinnern, dass mein Team und ich gestern beim Eishockey einen Pokal gewonnen haben.“ Grinsend lehnte ich mich in meinem Executive Chair zurück und wartete auf Curtis‘ Antwort.

„Sicher“, entgegnete der nur trocken. „Leider haben wir uns da nur kurz gesehen, so dass ich dir gar nicht richtig gratulieren konnte. Und deine reizende Begleitung konnte ich auch nicht genauer kennenlernen.“ Curtis machte eine Pause, die ich dazu nutzte, ihm das Wort abzuschneiden.

„Was willst du, Curtis? Du hast doch nicht angerufen, um mir zu gratulieren und ein bisschen Süßholz zu raspeln. Dazu bist du genau wie ich zu beschäftigt.“

Curtis lachte meckernd. „Dayton, Dayton, was bist du nur immer so misstrauisch. Du solltest meine Worte genau so nehmen wie sie sind. Ich lüge nicht.“

Jetzt war es an mir, laut zu lachen. „Ach Curtis. Können wir unsere alte Fehde nicht einfach begraben? Ich verstehe, dass du sauer warst, als Dayton’s Delights immer mehr Umsätze gemacht und CU Bakeries schließlich überholt hat. Du bist schließlich schon viel länger auf dem Markt als ich und es kann nicht leicht sein, einem Newcomer Platz machen zu müssen. Aber der Markt ist ja groß genug für uns beide. Du hast keine Filialen schließen müssen, seit es Dayton’s Delights gibt. Ganz im Gegenteil, du hast fast genauso viele neue Filialen eröffnet wie ich.“

Wenn das kein Friedensangebot war! Ich konnte Curtis zwar nicht besonders leiden. Die wenigen Male, als wir uns getroffen hatten, war er mir ganz und gar nicht sympathisch gewesen mit seinen wieselartigen Gesichtszügen und seinem schleimigen Benehmen. Doch es bestand von meiner Seite aus kein Grund für eine persönliche Feindschaft und so verschwieg ich jetzt, dass Curtis‘ neue Filialen wesentlich weniger Umsatz machten als meine.

„Da hast du recht, Dayton“, ertönte es zu meiner Überraschung aus dem Hörer. „Ich hätte es für lange Zeit am liebsten gesehen, wenn Dayton’s Delights wieder vom Markt verschwunden wäre. Doch jetzt habe ich mich wohl oder übel damit abgefunden, dass es euch gibt. So ein bisschen Konkurrenz belebt das Geschäft.“

„Das sehe ich genauso“, erwiderte ich. Trotz dieser versöhnlichen Worte blieb ich auf der Hut. Es sah Curtis gar nicht ähnlich, das Kriegsbeil zwischen uns einfach so zu begraben.

„Daher kann ich dir nur sagen: Den Pokal im Eishockey mag dein Team gewonnen haben. Doch den Titel für den besten Bäcker der USA, den wird CU Bakeries holen. Ihr habt keine Chance.“ Curtis‘ Stimme strotze nur so vor Zuversicht und Selbstbewusstsein.

„Warte es nur ab“, gab ich zurück.

„Ihr habt bisher noch nie einen Cupcake eingereicht, der es auch nur unter die Top 10 geschafft hätte. Warum sollte das dieses Jahr anders sein?“

Weil ich dieses Jahr Leanna hatte. Doch das würde ich Curtis natürlich nicht so sagen. Wenn herauskam, dass ich ein Cupcake-Rezept von einer anderen Unternehmerin kreieren ließ, dann mochte ich zwar den Titel gewinnen, doch mein Ruf wäre vermutlich ruiniert. Oder? Ganz genau wusste ich es nicht. Schließlich zählte für die Jury und für die Kunden am Ende vor allem der Geschmack.

„Dinge ändern sich“, erwiderte ich nur.

„Sprichst du von deiner Freundin, der Cupcake-Bäckerin? Soll sie die Sache für dich richten?“ Als ich Curtis‘ Worte hörte, erstarrte ich. Sicher, er hatte Leanna gestern gesehen und konnte sich denken, dass sie meine Freundin war – oder zumindest so etwas ähnliches. Jetzt erinnerte ich mich auch daran, dass er erwähnt hatte, Leanna’s Cupcakes zu kennen. Doch woher?

„Da hat es dir wohl die Sprache verschlagen“, knurrte Curtis jetzt. Er holte tief Luft. „Ich will dir nichts Böses, Dayton, wirklich nicht. Ich meine, was ich vorhin gesagt habe. Lass uns das Kriegsbeil begraben. Genau darum rufe ich an. Ich wollte dich warnen.“

„Warnen. Wovor?“ Was für eine lächerliche Aussage. Ich war ein gut trainierter Eishockey-Spieler und ein schwerreicher Unternehmer. Ich konnte mich selbst besser schützen als die meisten Menschen. Und wenn ich Unterstützung notwendig hatte, konnte ich einen Bodyguard engagieren. Doch in diesem Moment gab es nichts, wovor ich mich schützen musste. Außer vielleicht vor Curtis‘ dämlichen Bemerkungen.

„Vor Leanna Johnson.“ Curtis‘ Stimme klang genau wie immer. Ein wenig schnarrend und ein wenig gleichgültig.

Ich setzte mich kerzengerade auf. Curtis kannte Leannas Nachnamen? Er wusste, wer sie war?

„Jetzt hörst du mir zu, oder?“ Curtis lachte meckernd.

„Red weiter.“ Mehr wollte ich nicht sagen.

„Ich habe vorgestern unterschrieben. Oder besser gesagt, Leanna hat unterschrieben. Sie hat mir ihren Laden verkauft. Leanna’s Cupcakes. Oder besser gesagt, ihre Marke. Den Laden hat sie ohnehin nur gemietet und auf den lege ich keinen großen Wert. Bei dieser Lage verirrt sich kaum ein Kunde dahin.“

Wo Curtis recht hatte, hatte er recht. Die Lage von Leannas Laden war so ziemlich die schlechteste, die sie in New York hatte aussuchen können. Die Wahl bewies nicht gerade viel unternehmerisches Talent.

Curtis fuhr fort: „Woran ich wirklich interessiert bin, das ist Leanna.“

Curtis war an Leanna interessiert? Und sie hatte bei ihm einen Vertrag unterschrieben? Die Ader an meiner Schläfe begann zu pochen.

„Sie wird bald für mich arbeiten. Und dann werden wir bei CU Bakeries die besten Cupcakes in den USA herstellen.“ Curtis klang triumphierend.

Ich biss meine Zähne aufeinander, bis mein Kiefer knackte. Das war unglaublich! Im negativen Sinne unglaublich. Was bildete sich diese Frau eigentlich ein?

„Als ich euch gestern zusammen gesehen habe, habe ich mich gefragt, ob du darüber auf dem Laufenden bist. Ihr habt so… so vertraut gewirkt. Da habe ich mich natürlich gefragt, warum Leanna einen Vertrag bei mir unterschrieben hat. Ich dachte, vielleicht weißt du Bescheid und ihr habt das alles besprochen. Doch als Leanna so getan hat, als würde sie mich nicht kennen…“

„Wie fix ist das mit dem Vertrag?“ unterbrach ich Curtis mit zusammengebissenen Zähnen.

„Die Meldung habe ich heute an die Presse rausgegeben. Leanna war damit einverstanden. Die Sache ist fix.“

„Aha.“ Mit der linken Hand nahm ich mein Tablet und rief die Website auf, auf der ich mich stets über Branchennachrichten informierte.

Da.

Übernahme im Bäckereigeschäft?

Eine große amerikanische Bäckereikette hat gestern die Übernahme des kleinen New Yorker Ladens Leanna’s Cupcakes bekannt gegeben. Die kreativen Cupcakes in vielen Geschmacksrichtungen werden das Sortiment der Kette ab sofort ergänzen und unter der Marke „Leanna’s“ nur noch in ihren Läden erhältlich sein. Leanna’s Cupcakes wird seine Pforten mit sofortiger Wirkung endgültig schließen. „Diese Gelegenheit ist einfach zu gut, um sie sich entgehen zu lassen“, erklärt Leanna Johnson, die Inhaberin von Leanna’s Cupcakes. „Wegen einer Klage standen wir sowieso mit dem Rücken zur Wand und hatten keine finanziellen Mittel mehr, um das Geschäft weiterzuführen. Ich bin sehr froh über das Angebot und darüber, auf diese Weise weiter arbeiten zu können.“

„Wieso ist euer Name nicht genannt?“ fragte ich heiser.

„Ach, das haben die Redakteure bei der Seite wohl irgendwie verpennt“, meinte Curtis. „Das wird noch geändert.“

Ich nickte nur. Innerlich war ich wie erstarrt. Zu Eis gefroren. In mir war es kälter als draußen und das sollte etwas heißen. New York erlebte heute einen seiner kältesten Tage in einem der kältesten Winter seit Beginn der Wetteraufzeichnungen.

Doch so kalt war mir nicht lange. Ich spürte, wie die Wut in mir zu brodeln begann.

Was bildete sich diese Frau eigentlich ein?

Und was war ich nur für ein Idiot? Ich hatte dieser Verräterin heute Morgen noch eigenhändig das Frühstück ans Bett gebracht! Und sie gestern mit zum Spiel genommen! Ich stieß ein lautes Knurren aus. Am liebsten hätte ich losgebrüllt, doch diesen Triumph wollte ich Curtis nicht gönnen.

„Danke für die Information, Curtis“, erwiderte ich nur.

„Nichts zu danken. Wir sind zwar Konkurrenten, aber wir haben immer fair gespielt. Dabei sollte es auch bleiben. Das sind eben Männer. Wir sind nicht so intrigant wie Frauen.“ Curtis lachte. Er hatte vollkommen recht. Ich hätte nie gedacht, dass ich das einmal sagen würde, doch Curtis Thompson hatte mit seiner Aussage vollkommen recht. Männer waren lange nicht so intrigant wie Frauen.

Dayton! Denk an deine Ziele und an deine Regeln. Die Cupcake-Rezepte, die Leanna bisher kreiert hat, gehören dir. Die kannst du ohne weiteres beim Wettbewerb einreichen. Du hast schließlich dafür bezahlt und diese Klage abgewendet. Soll Leanna bei Curtis machen, was sie will. Das wird dich nicht vom Gewinnen abhalten.

Entschlossen nickte ich.

Und Leanna?

Die Antwort war einfach. Sie hatte mich verraten und hintergangen. Sie würde keinen Fuß mehr in dieses Gebäude setzen. Oder auch nur irgendwo in meine Nähe.

„Wir hören uns“, verabschiedete ich mich von Curtis und beendete das Gespräch.

Zähneknirschend starrte ich die Wand an. Die Wand mit der Vitrine, in der noch ein Platz für einen Preis frei war. Leanna hätte diesen für mich gewinnen sollen. Das würde sie auch. Aber wir würden den Gewinn nicht zusammen feiern.

In diesem Augenblick wurde die Tür zu meinem Büro unsanft aufgerissen. Ich sah auf. Das konnte doch wohl kaum Belinda sein?

Leanna stürmte ins Büro. „Kannst du mir verdammt nochmal sagen, was das soll?“ schrie sie.

„Was soll was?“ gab ich in gleicher Lautstärke zurück. „Das sollte ich ja wohl eher dich fragen als du mich.“ In mir loderte heiße Wut wie ich sie nur selten zuvor empfunden hatte. „Du Verräterin!“

Leanna fuhr zurück. „Verräterin? Das musst du gerade sagen! Du hast meinen Ruf ruiniert! Wie konntest du mich nur so hintergehen?“

Ich hatte keine Ahnung, wovon sie sprach. Doch das war mir in diesem Moment auch egal. Wahrscheinlich war das alles auch nur ein Ablenkungsmanöver. Das konnten Frauen gut. Ja, darin waren sie genauso gut wie in den Intrigen.

„Wir haben einen Vertrag“, sagte ich so kühl ich konnte. Auch wenn in mir die Wut brannte, so wollte ich Leanna doch nicht die Genugtuung geben, mich völlig aus der Fassung zu bringen. Dann hätte sie gewonnen. „Ich erwarte von meinen Angestellten, dass sie sich an geltende Verträge halten. Und zwar nicht nur auf dem Papier, sondern auch dem Sinn nach.“

Leanna hatte den Vertrag zwar nicht gebrochen, aber es war doch wohl völlig klar, dass es zum guten Ton gehörte, den eigenen Laden nicht an die Konkurrenz des Unternehmers zu verkaufen, für den man gerade arbeitete.

Und mit dem man noch dazu ein paar leidenschaftliche Stunden verbrachte.

„Ich habe mich daran gehalten!“ Leannas Stimme klang plötzlich kraftlos. „Der Verräter, der hier alles kaputt macht, das bist du. Wie konntest du nur?“ Irrte ich mich oder schimmerten in ihren grünen Augen Tränen?

Ich schnaubte. Selbst wenn. Das war auch nur ein weiterer Trick von Frauen, um uns Männer umzustimmen und dazu zu bringen, das zu tun, was sie wollten. Aber darauf würde ich nicht reinfallen. Nicht mehr.

„Dir ist wohl niemand anderes wichtig außer dir selbst!“ Ich starrte Leanna an. „Verlass sofort mein Büro. Und diese Firma. Ich will dich nie wieder sehen.“

„Umso besser! Ich dich auch nicht!“ Leanna brach nun tatsächlich in Tränen aus, drehte sich auf dem Absatz um und stürmte aus dem Büro.

Zwei Sekunden später steckte Belinda den Kopf durch die noch offene Tür. „Mr. Peel wäre jetzt da, Mr. Hall.“

„Soll reinkommen“, sagte ich mechanisch.

Es wurde Zeit, dass ich weiterarbeitete.

Umso schneller würde ich Leanna vergessen.


Kapitel 25 ~ Leanna ~

Als ich an Belinda vorbeilief, konnte ich die Tränen nicht mehr zurückhalten. Ich schluchzte laut auf, zog die Nase hoch und wischte mir mit der Hand über das Gesicht. Oh, wie ich es hasste, wenn andere Menschen mich so sahen. Obwohl es in diesem Fall eigentlich egal war, denn ich würde Belinda ohnehin nie wieder sehen. Ganz sicher nicht! Ich wünschte mir nichts mehr als dass Dayton aus seinem Büro gestürmt käme, um mir zu sagen, dass das alles nur ein schrecklicher Irrtum gewesen war. Doch tief in mir drin wusste ich, dass das niemals passieren würde und dass ich das Hauptquartier von Dayton’s Delights soeben zum letzten Mal verließ.

Denn selbst wenn alles nur ein Irrtum gewesen war: Wer glaubte Dayton denn zu sein? Er hatte mich rausgeworfen! Mich würden keine zehn Pferde mehr dazu bringen, dieses Gebäude noch einmal zu betreten.

Mittlerweile stand ich im Flur vor Daytons Büro und bearbeitete den Knopf am Fahrstuhl mit meinem Finger. Ich drückte darauf, ließ los und drückte nochmal darauf. Die Türen wollten sich nicht öffnen.

In welcher Etage steckte das verdammte Ding denn? Ich wollte hier nur noch weg.

„Hier.“ Eine schüchterne Stimme ließ mich aufhorchen. Vor mir stand Belinda und hielt mir eine Schachtel Kleenex hin. Ich versuchte, sie anzulächeln, doch das misslang mir gründlich. Statt eines Lächelns drang ein weiteres Schluchzen aus meinem Mund. Ich griff nach einem Kleenex und putzte mir die Nase.

Dann endlich sprangen die Lifttüren auf. Hastig nickte ich Belinda zu, betrat den Lift und drückte den Knopf für das Erdgeschoss, ohne mich noch ein einziges Mal umzusehen. Zum Glück war außer mir niemand im Lift. Das hätte mir gerade noch gefehlt. In den letzten Tagen hatte ich zwar nicht viele, aber doch einige Kollegen kennengelernt und ich wollte auf keinen Fall, dass mich jetzt jemand auf meine Tränen ansprach und wissen wollte, was los war. Schließlich war nicht jeder so zurückhaltend und diskret wie Belinda, die mir einfach nur ein Taschentuch gereicht hatte.

Endlich war ich unten angekommen. So schnell ich konnte rannte ich durch den Eingangsbereich nach draußen und die Stufen hinunter.

War es vorhin schon so windig gewesen?

Wenn ich heute Morgen gedacht hatte, es gäbe viel Schnee und Wind, so war das nichts gegen das, was mich jetzt erwartete. Der Wind blies den Schnee mit einer Macht in mein Gesicht, dass es mir den Atem verschlug. Ich zog meinen Schal nach oben und kämpfte mich langsam die Straße entlang.

Wohin ging ich?

Ich hatte keine Ahnung und es war mir in diesem Moment auch egal. Hauptsache weg. Ich wollte nur weg.

Dayton durfte mich auf keinen Fall finden.

Dayton wird dich nicht suchen, Leanna. Verabschiede dich von diesem Jungmädchentraum. Er hat dich gerade aus seinem Büro rausgeworfen und du hast dir geschworen, nie wieder dorthin zurückzukehren. Schließlich hast du auch deinen Stolz!

Nach wenigen Minuten war mein Mantel schneebedeckt und ich fror erbärmlich, so dass ich keine Zeit hatte, mir weiter Gedanken über das zu machen, was gerade passiert war.

Ich musste dringend ins Warme.

Wo war die nächste Subway Station?

Wo war ich überhaupt?

In dem dichten Schneetreiben hatte ich jede Orientierung verloren. Die Flocken rieselten jetzt so schnell vom Himmel, dass ich schon fast die gegenüberliegende Straßenseite nicht mehr sehen konnte. In dieser Gegend war ich noch nie gewesen, da war ich mir sicher. Hier waren keine Läden, keine Geschäfte, gar nichts.

Wie war ich nur hierher gekommen? Ich war doch noch gar nicht so weit gegangen, seit ich das Hauptquartier von Dayton’s Delights verlassen hatte. Irgendwo musste ich in eine Seitengasse eingebogen sein, die ich noch nie betreten hatte. Ich schaute mich um. Außer mir war keine Menschenseele auf der Straße zu sehen, so dass ich niemanden nach dem Weg fragen konnte.

Ich versuchte, in dem Sturm mein Handy aus der Tasche zu ziehen, doch meine Finger gehorchten mir nicht mehr. Nach wenigen Metern kam neben mir ein Hauseingang in Sicht. Erleichtert atmete ich auf. Das würde mir zumindest eine kurze Verschnaufpause verschaffen.

Rasch machte ich einen Schritt nach rechts. Sofort ließ der Druck des Windes auf meinen Körper nach. Ich schüttelte mich, um den Schnee, der auf meinem Mantel und meiner Mütze lag, loszuwerden.

Und dann überkam es mich erneut. Verzweifelt lehnte ich mich gegen die kalte Wand und begann, haltlos zu schluchzen. Ich weinte, bis mein ganzer Körper bebte und ich von Krämpfen geschüttelt wurde. Weinend kramte ich in meiner Manteltasche nach dem Kleenex, das mir Belinda gegeben hatte. Als ich es fand, war es, als würde ich ein nasses Tuch in den Händen halten. Alle Taschentücher der Welt schienen nicht genug, um meine Tränen zu trocknen.

Notdürftig putzte ich mir mit dem nassen Kleenex die Nase und steckte es wieder in meine Manteltasche. Meine Finger waren immer noch klamm, denn in dem Hauseingang war es zwar weniger windig, aber genauso kalt wie auf der Straße. Dennoch schaffte ich es, meine Umhängetasche zu öffnen.

Handy.

Geld.

Schlüssel.

Keine Kleenex.

Warum hatte ich nie dabei, was ich gerade brauchte?

Leanna! Hör auf zu weinen und dann überlege, was du als nächstes tun kannst.

Bei dieser Kälte wollte ich so wenig Luft wie möglich in meine Lungen blasen und so versuchte ich das Kunststück, gleichzeitig so flach und so ruhig wie möglich zu atmen. Es gelang mir nicht ganz, doch mein Schluchzen ließ allmählich nach.

Ich fühlte mich nur noch erschöpft und wollte mich am liebsten in ein warmes Bett verkriechen und nie wieder aufstehen. Nie wieder. Was erwartete mich schon?

Unendlicher Schmerz.

Rasch holte ich mein Handy aus der Tasche. Auf der Karte würde ich sehen, wo ich war und wie ich von hier am schnellsten zur nächsten Subway Station kam. Von dort konnte ich nach Hause fahren und mich mit Kitty in meinem Bett verkriechen.

Noch bevor ich die Karte wieder aufrufen konnte, ließ ich das Handy sinken.

Nach Hause.

Ich hatte kein Zuhause mehr.

Keines, in dem ich mich verkriechen konnte. Für mich gab es keinen sicheren Ort.

Winston hatte mir erst vor einer Stunde mitgeteilt, dass er das Schloss an meiner Wohnungstür ausgetauscht und meine Kleider in ein paar Taschen verpackt und vor die Tür gestellt hatte. Ich konnte nirgendwohin! Und wo Kitty war, wusste ich auch nicht!

Verzweifelt lehnte ich wieder meinen Kopf gegen die Wand und schloss die Augen. Im Hauseingang war es dunkel und so umgab mich tiefste Schwärze. Eine Schwärze, die nicht nur von außen kam, sondern auch aus meinem Inneren.

Ich war am Ende.

Wirklich und in jeder Hinsicht am Ende.

Kein Job.

Einen ruinierten Ruf.

Keine Wohnung.

Keine Katze.

Und kein Dayton.

Dafür ein gebrochenes Herz.

Leanna, wie konntest du nur so dumm sein! Ihm zu vertrauen, obwohl dir von Anfang an klar war, dass… dass ihm am Ende nichts an dir liegt!

Wieder quollen Tränen unter meinen Augen hervor.

Ich hatte nichts mehr.

Nichts.

Noch nicht einmal Geld auf dem Konto. Im Gegenteil, ich hatte Schulden. Dayton hatte versprochen, mir genug Geld für die Ladenmiete zu überweisen, sobald ich meinen Job bei ihm beendet hatte. Doch nun hatte er mich vorzeitig rausgeworfen und ich würde wahrscheinlich nie einen Cent von dem Geld sehen.

Ja, das war nur Geld.

Mein gebrochenes Herz wog schwerer und lag wie ein großer Felsbrocken in meiner Brust.

Doch ohne Geld… was sollte ich tun? Am liebsten hätte ich New York verlassen und mir ein Ticket auf die Bahamas gekauft, doch ich konnte froh sein, wenn ich mir diesen Monat etwas anderes zu essen leisten konnte als Nudeln mit Sauce.

Izzy.

Ich dachte flüchtig an meine Freundin, die mir in jeder Notlage zur Seite stehen würde. Das hatte sie mir oft genug versichert und ich wusste, dass ich mich immer auf sie verlassen konnte. Doch Izzy lag mit einem gebrochenen Bein bei ihrer Schwester Joanna im Gästezimmer. Dort wohnte sie seit ihrer Rückkehr nach New York vor einigen Monaten. Izzy würde mir helfen, doch sie hatte noch weniger als ich: keine Wohnung, kein Geld, noch nicht einmal zwei Beine, auf denen sie sicher stehen konnte.

Nein, zu Izzy konnte ich nicht.

Sollte ich meine Eltern um Hilfe bitten?

Bei diesem Gedanken lachte ich trotz meiner desolaten Situation beinahe auf. Mom und Dad, die beiden Hippies, die in einem Wohnwagen hausten und sich finanziell von einem Monat zum nächsten hangelten. Vielleicht hatte Dad ja gerade einen Aushilfsjob und sammelte Bälle auf dem Golfplatz ein oder so etwas. Falls die beiden in der Nähe eines Golfplatzes waren. Ich wusste nie, von wo mich der nächste Anruf meiner Eltern erreichen würde. Das hatte mich all die Jahre nicht gestört.

Jetzt?

Ich schüttelte den Kopf und öffnete die Augen. Meine Tränen waren langsam versiegt. Meine Eltern waren meine Eltern. Ich liebte sie, aber ich konnte mich nicht auf sie verlassen, wenn ich in Schwierigkeiten war. Damit waren sie heillos überfordert. Ich musste mir selbst helfen. Das war schon immer so gewesen.

„Hey, Sweetie!“

Erschreckt öffnete ich die Augen und blinzelte in das fahle Tageslicht. Eine schneebedeckte Gestalt betrat den Hauseingang.

„Das ist ja nett, dass ich hier Gesellschaft bekommen habe“, grinste der Mann und blies mir seinen alkoholgeschwängerten Atem ins Gesicht. Angeekelt wollte ich zurückweichen, doch das funktionierte natürlich nicht. Ich lehnte nach wie vor an der Mauer.

„Ich wohne hier schon seit ein paar Jahren“, sagte der Mann und wies auf eine Stelle weiter hinten in dem Hauseingang. Mein Blick folgte seiner Hand und ich nahm eine dünne Matte und einen alten, abgeschabten Schlafsack wahr. Und eine Tüte voller Flaschen.

Das alles hatte ich vorhin in meiner Verzweiflung gar nicht bemerkt.

„Normalerweise lasse ich hier niemanden rein, doch weil du es bist, darfst du hier bleiben“, grinste der Mann. „Ich hatte schon immer eine Schwäche für Rothaarige. Willst du einen Schluck?“ Er schwenkte die Flasche, die er in der Hand hielt. Ein klein wenig Alkohol spritzte nach draußen und traf auf meine Füße.

Wieder wäre ich gerne zurückgewichen und wieder bemerkte ich, dass ich buchstäblich mit dem Rücken zur Wand stand. Der Mann machte mir Angst. Kaum hatte ich dieses Gefühl bemerkt, da trat er auch schon einen Schritt auf mich zu und packte mich am Handgelenk.

„Komm mit nach hinten, Sweetie. Es ist schon lange her, dass jemand den Schlafsack mit mir geteilt hat.“ Er zerrte an mir. Zu meinem Glück war er nicht besonders kräftig. Alkohol- und vermutlich auch Drogenkonsum hatten ihn wohl seiner Stärke beraubt und so schaffte ich es, genügend Widerstand zu leisten, um nicht weiter in den Hauseingang hineingezogen zu werden.

„Nein!“ schrie ich.

„Ach Sweetie“, lallte der Mann. „Müsst ihr Frauen immer solchen Widerstand leisten? Wir Männer wissen doch, was ihr eigentlich wollt.“ Er gab einen Laut von sich, der wohl ein Lachen sein sollte.

In mir schoss plötzlich die Wut hoch.

Meinte eigentlich jeder Mann, mit mir machen zu können, was er wollte?

Winston.

Dayton.

Und der Kerl hier.

„Ihr könnt mich mal!“ schrie ich, was bei dem Wind, der immer noch herrschte, allerdings niemand hören konnte außer dem Obdachlosen, der mich immer noch in Richtung seines Schlafsacks zu ziehen versuchte. Ich raffte alle meine Kräfte zusammen, hob mein Bein und knallte meinen Fuß genau unter die Kniescheibe des Mannes. Dort, wo es richtig weh tat. Izzy und ich hatten vor einiger Zeit einmal einen Selbstverteidigungskurs besucht und nun erinnerte ich mich einmal im richtigen Moment wieder an das Gelernte.

Der Mann jaulte auf und ließ mein Handgelenk los. Ich zögerte keine Sekunde und stürzte aus dem Hauseingang, ohne mich noch ein weiteres Mal umzusehen. Auch das hier war nur ein Ort, an den ich nie wieder zurückkehren würde.

Der Wind hatte ein wenig nachgelassen. Doch ich kam vor allem aus einem anderen Grund wesentlich schneller voran. Statt gegen den Wind zu kämpfen wie vorhin, rannte ich nun mit dem Wind, der mich von hinten antrieb. Zwar war es noch kalt und es schneite noch dicke Flocken, doch ich fühlte mich auf merkwürdige Weise belebt.

Ob das mit der Gefahr zusammenhing, der ich eben entronnen war?

Als ich merkte, dass der Mann mir nicht folgte, verlangsamte ich meine Schritte ein wenig.

Wo sollte ich als nächstes hin?

Oder besser gesagt, wo sollte ich heute Nacht schlafen? Ein Hotel konnte ich mir bei meiner knappen Barschaft nicht leisten.

Mir blieb nur eine Option: der Laden. Leanna’s Cupcakes. Die Miete für den laufenden Monat hatte ich noch bezahlt, so dass ich die Räume nutzen konnte. Ich würde die Taschen, die Winston gepackt hatte, abholen und hoffen, dass er mich nicht bemerkte. Im Laden konnte ich in aller Ruhe überprüfen, ob Sachen fehlten und mich dann für die nächsten Tage dort einrichten.

Irgendwo musste ich ja Zukunftspläne machen.

In diesem Moment sah ich in der Ferne eine Subway Station.

Frierend ging ich darauf zu.


Kapitel 26 ~ Leanna ~

Müde lag ich auf der Ruheliege, die seit der Eröffnung des Ladens ungenutzt in einer Ecke hinten in der Küche gestanden hatte. Noch vor wenigen Wochen hatte ich mich über das sperrige Ding geärgert und mir ein ums andere Mal vorgenommen, es online zu verkaufen, damit ich mehr Platz für Vorräte hatte. Ein Regal statt einer Liege, das war meine Idee gewesen. Der Laden musste wachsen und eine Liege passte nicht ins Konzept.

Jetzt war ich froh, dass ich meinen Plan nicht in die Tat umgesetzt hatte und das Ding noch da war, mitsamt den alten Decken, die immer darauf lagen und nie zum Einsatz kamen. Als Izzy und ich bei der Übernahme des Ladenlokals alles gereinigt hatten, hatte ich die Decken zum Lüften auf den Hinterhof gehängt. Doch das war schon einige Monate her. In der Zwischenzeit hatte sich der Geruch aller Cupcakes, die ich hier gebacken hatte, in dem schweren Stoff festgesetzt.

Leider.

Ich lag jetzt seit Tagen unter den Decken, ohne mich groß zu bewegen. Mir war einfach nur übel und jedes Mal, wenn mir der Cupcake-Geruch in die Nase stieg, nahm die Übelkeit überhand. Ab und zu tastete ich mich mit schwachem Kreislauf zur Personaltoilette des Ladens und übergab mich. Ich spuckte die pure Galle. Da ich keinen Appetit hatte, aß ich nichts. So konnte ich auch nichts wieder von mir geben. Dachte ich. Doch das funktionierte nicht so ganz wie gedacht. Stöhnend drehte ich mich unter den Decken um. So schlecht hatte ich mich noch nie in meinem ganzen Leben gefühlt.

Gestern hatte ich versucht, mich ohne Decken auf der Liege auszuruhen, um den Geruch der Cupcakes nicht in der Nase zu haben. Da mir das Geld fehlte, mich um die Reparatur der Heizung im Laden zu kümmern, war es eisig kalt. Ich fror sogar unter den Decken. Nur in meinen Kleidern hatte ich zwar nicht mehr so sehr unter Übelkeit gelitten, doch es hatte nicht lange gedauert, bis ich das Klappern meiner eigenen Zähne gehört hatte. Also hatte ich die Decken wieder hervorgeholt.

Wie lange lag ich schon hier?

Ich vermochte es nicht genau zu sagen. Es kam mir vor wie einige Wochen, doch ich wusste, dass es maximal ein paar Tage sein konnten. Als ich hierhergekommen war, mit einigen Taschen und Lebensmitteln für die nächsten Tage, hatte der Schneesturm so kräftig gewütet, dass ich Tag und Nacht nicht mehr zu unterscheiden vermochte. Der Wind hatte gepfiffen und an der Tür und den Fenstern gerüttelt, so dass ich mich nur noch mehr unter den Decken vergraben hatte.

Mittlerweile war jedoch Ruhe eingekehrt und als ich mich gestern zur Toilette getastet hatte, bemerkte ich, dass einige Nachbarn auf dem Hinterhof den gröbsten Schnee weggeschippt hatten. Ich hätte also wieder nach draußen gehen können.

Doch wohin?

Trübsinnig starrte ich an die Decke.

Was sollte ich draußen?

Ich musste mich dringend um meine Zukunft kümmern, doch dafür brachte ich einfach nicht die Energie auf. Noch dazu wusste ich nicht, was ich wollte.

Mühsam setzte ich mich auf. Vielleicht würde es mir besser gehen, wenn ich eine Kleinigkeit aß. Wie spät war es überhaupt? Ich hangelte nach meiner Tasche, zog sie auf die Liege und wühlte nach meinem Handy.

Da war es.

Müde schaute ich auf den Bildschirm.

Eine ungelesene Nachricht von Izzy und drei unbeantwortete Anrufe. Leicht zwickte mich das schlechte Gewissen. Ich war viel zu fertig gewesen, um mich um andere Menschen zu kümmern. Izzy hatte ja auch ihre Schwester Joanna und ihren Schwager Chandler, die für sie da waren. Ich dagegen musste sehen, wie ich alleine zurecht kam.

Ein energisches Pochen an die Ladentür ließ mich aufschrecken.

Klopf klopf klopf.

Ich beschloss, das Geräusch zu ignorieren, denn ich fühlte mich einfach nicht in der Lage und bereit, irgendjemanden zu sehen. Am liebsten wollte ich nur schlafen. Wenn ich das Klopfen ignorierte, würde derjenige schon weggehen. Wahrscheinlich nur ein hartnäckiger Kunde, dem nicht klar war, dass Leanna’s Cupcakes geschlossen war und auch nie wieder aufmachen würde.

Bamm bamm bamm.

Das Klopfen draußen wurde stärker und hallte in meinem Kopf wider. Alles um mich herum dröhnte. Gerade wollte ich mich auf die Liege zurücksinken lassen und die Augen schließen, da hörte ich von draußen eine weibliche Stimme schreien.

„Verdammt noch mal, Leanna! Nun mach endlich auf. Ich weiß genau, dass du da bist!“

Diese Stimme hätte ich unter Hunderten erkannt.

Izzy.

Aber warum kam sie nicht einfach rein? Sie hatte doch einen Schlüssel für den Laden. Schließlich arbeitete sie hier. Oder besser gesagt, sie hatte hier gearbeitet. Noch hatte ich ihr keine Kündigung geschickt. Erstens hatte ich das nicht übers Herz gebracht, denn ich fühlte mich bei dem Gedanken einfach so schlecht, dass ich den Laptop noch nicht einmal aus der Tasche geholt hatte. Und zweitens wollte ich Izzy während ihrer Genesung nicht mit solchen Nachrichten belasten.

Bamm. Bamm. Bamm.

„Ich habe meine Schlüssel vergessen“, schrie Izzy. „Wenn du nicht sofort aufmachst, werfe ich einen großen Ziegelstein hier durchs Fenster.“

Laut stöhnte ich auf. Wenn es eine Person gab, der ich zutraute, diese Drohung wahr zu machen, dann war es garantiert Izzy. Langsam ließ ich mich von der Liege gleiten und stakste auf unsicheren Beinen zur Tür. Ich fühlte mich, als würde ich über das Deck eines schwankenden Schiffs laufen. Mit einer Hand an der Wand fand ich schließlich den Weg in den Verkaufsraum und zur Tür. Durch die Glasscheibe sah ich Izzy. Und ihre Schwester Joanna.

Der Schlüssel steckte von innen. Ich drehte ihn langsam im Schloss und öffnete die Tür. Izzy drückte von außen mit einer Krücke dagegen.

„Mensch Leanna! Was ist nur mit dir los?“ Besorgt blickte sie mich an. „Du siehst ja schrecklich aus.“

„Hallo Izzy“, sagte ich matt.

„Ich habe seit Tagen nichts von dir gehört. Weder dazu wie es dir geht, noch was es mit dieser komischen Nachricht über den Verkauf des Ladens auf sich hat. Ist alles in Ordnung?“ Izzy humpelte in den Laden, gefolgt von Joanna.

Ich ersparte mir eine Antwort. Selbst jemand, der mich weniger gut gekannt hatte, hätte sofort bemerkt, dass nicht alles in Ordnung war. Izzy humpelte an der Theke vorbei und in die Küche. Dort lagen meine Reisetaschen mit Kleidung und einigen persönlichen Gegenständen, die ich bei Winston abgeholt hatte. Ich hatte noch nicht die Kraft besessen, nachzusehen, ob alles vorhanden war.

„Schläfst du hier?“ Izzy starrte mich verblüfft an.

„Wo denn sonst?“ fragte ich müde. „Winston hat mich rausgeworfen. Dayton hat mich verraten. Ich habe keine Wohnung, keinen Job und kein Geld.“

Izzy nahm mich genauer in Augenschein. „Du siehst einfach schrecklich aus. Sicher, das sind alles schlimme Sachen, aber… das Leben geht doch weiter?“

„Wie denn?“ fragte ich müde.

„Jetzt iss erst mal was.“ Das war Joannas Stimme. „Izzy hat recht, du siehst schrecklich aus. Ich glaube, du musst erst mal wieder zu Kräften kommen, bevor du irgendwelche Pläne machen oder auch nur an dich denken kannst.“ Joanna hielt mir eine braune Papiertüte unter die Nase. „Hier sind ein paar Donuts.“

„Mir ist so schlecht“, murmelte ich und strich mir das Haar aus der Stirn.

Joanna sah mich misstrauisch an. „Wann hast du zum letzten Mal etwas gegessen?“

„Ich weiß nicht“, flüsterte ich. „Mir ist schlecht und mir ist kalt. Außerdem spannen meine Brüste. Bestimmt habe ich zugenommen, obwohl ich nichts esse.“

Joannas Augen wurden schmal. Sie hielt mir die Papiertüte hin. „Iss.“

Misstrauisch beäugte ich die Tüte.

„Sie sind vom Laden an der Ecke. Nicht von Dayton’s Delights oder CU Bakeries“, beruhigte mich Izzy. „Sowas würden wir dir nie mitbringen. Jetzt iss.“

Ich nickte und griff gehorsam in die Papiertüte. Der Donut war mit dunkler Schokoglasur überzogen. Normalerweise liebte ich Donuts fast so sehr wie Cupcakes, doch jetzt schaffte ich es nur mühsam, ein Stück davon abzubeißen, es zu kauen und runterzuschlucken. Irrte ich mich oder schmeckte der Donut irgendwie anders als sonst? Joanna hielt mir eine Flasche Wasser hin, damit ich den Bissen herunterspülen konnte. Folgsam trank ich einen Schluck. Das Wasser war kalt und das machte mich tatsächlich ein bisschen wacher.

„Hier kannst du nicht bleiben“, verkündete Izzy. „Wir nehmen dich mit nach Hause!“

„Das kann ich nicht annehmen“, protestierte ich schwach. Und das, obwohl jede Faser meines Körpers danach schrie, mich in ein warmes, weiches Bett zu legen und mich dort verwöhnen zu lassen. Es gäbe nichts, was ich lieber täte.

„Wofür hat man denn Freunde?“ empörte sich Izzy. „Ich werde dir nicht so schnell verzeihen, dass du mich nicht angerufen und um Hilfe gebeten hast.“

„Ich wollte dir nicht zur Last fallen.“

Joanna hatte mich die ganze Zeit gemustert, ohne viel zu sagen. Doch jetzt ergriff sie das Wort.

„Sag mal, Leanna… könntest du schwanger sein?“

„Was?“ Ich traute meinen Ohren nicht. Izzy fuhr herum und musterte abwechselnd Joanna und mich.

„Also Schwesterherz, bloß weil du selbst im sechsten Monat bist, musst du nicht jeder anderen Frau in deiner Umgebung eine Schwangerschaft andichten.“

„Andichten!“ schnaubte Joanna. „Bei spannenden Brüsten, Appetitlosigkeit und Übelkeit wird man ja nochmal fragen dürfen. Wenn ich dich richtig verstanden habe, hat Leanna einen Mann kennengelernt, also ist es nicht ganz unmöglich, dass sie schwanger ist.“

Izzy blickte wieder von Joanna zu mir.

„Ich kann keine Kinder bekommen“, sagte ich. Bei diesen Worten überkam mich wieder die gleiche Traurigkeit wie damals, als mein Frauenarzt mir diese Nachricht überbracht hatte. „Ich habe eine Fehlbildung der Gebärmutter, die es quasi unmöglich macht, dass ich schwanger werde. Das ginge nur, wenn ich mich operieren ließe. Dafür hatte ich natürlich nie das Geld. Ich hätte schon einen sehr reichen Mann kennenlernen müssen, der das alles bezahlt.“ Bei diesen Worten versuchte ich zu lächeln, was mir gründlich missglückte. Hastig schluckte ich den Kloß, der sich in meiner Kehle gebildet hatte, herunter.

„Quasi unmöglich“, sagte Joanna nachdenklich.

„Ja. Die Chancen, dass es einfach so klappt, sind so ungefähr 1:1.000.000. Also unmöglich.“

„Leanna. Ich hatte zu Beginn meiner Schwangerschaft genau die gleichen Symptome wie du jetzt. Ungefähr die Hälfte aller Schwangeren, die ich in den letzten Wochen kennengelernt habe, ging es so“, erklärte Joanna geduldig. „Auch wenn es ziemlich unwahrscheinlich ist, dass du spontan einfach so schwanger wirst, so würde ich an deiner Stelle doch einen Schwangerschaftstest machen. Sicher ist sicher.“

Ich ließ mir Joannas Worte durch den Kopf gehen. Sie gingen nicht nur durch den Kopf, sondern wanderten hinunter in mein Herz und meinen Magen, wo sie schon wieder ein ziemlich unangenehmes Gefühl verursachten.

Schwanger?

Was, wenn ich wirklich schwanger war?

Was um Himmels Willen sollte ich dann tun?

Ich war mir über wenige Dinge im Leben sicher. Doch eins war klar: Ich wollte Dayton nie wieder sehen.

„Wir fahren jetzt nach Hause und nehmen dich mit. Schwanger oder nicht, hier ist es viel zu kalt. Es geht dir nicht gut.“ Joanna klang entschlossen.

„Ich sag es ungern, aber meine Schwester hat völlig recht“, grinste Izzy.

Ich rang mir ein schwaches Lächeln ab. „Also gut“, gab ich meine Gegenwehr auf.

„Und auf dem Weg kaufen wir einen Schwangerschaftstest. Sicher ist sicher.“ Joanna ließ auch in dieser Frage keinen Widerspruch zu.

Langsam nickte ich. „Wenn ich schwanger bin, sollte ich das wissen.“ Ich steckte meine Hand wieder in die Tüte mit den Donuts und aß noch ein Stück. Dann raffte ich so viel Kraft zusammen, wie ich konnte und ergriff eine meiner Taschen.

„Lass“, sagte Joanna. „Dir geht es nicht gut. Wir schicken später jemanden vorbei, der alles abholt und zu uns bringt.“

Jetzt bekam ich eine Ahnung davon, was es hieß, von jemandem verwöhnt zu werden, der viel Geld hatte. Mit den Kleinigkeiten des Alltags musste man sich nicht mehr abmühen.

„Gehen wir.“ Izzy humpelte auf Krücken voraus zur Ladentür. Ich folgte langsam. Joanna ging als letzte. Als ich nach draußen trat, raubte mir die kalte Luft fast den Atem und das Weiß des Schnees blendete mich.

„Miau!“

Ich sah mich um.

„Miau!“ Ein zitternder grauer Schatten sprang hinter einem Haufen Schnee hervor.

„Kitty?“

„Miau! Miau!“ Kitty kuschelte sich an mein Bein und hörte gar nicht mehr auf zu maunzen. Vorsichtig und langsam bückte ich mich und nahm sie auf den Arm.

„Was habe ich dich vermisst“, murmelte ich zärtlich in das kalte Fell. „Bist du dem schrecklichen Winston entflohen? Oder hat er dich aus der Wohnung gejagt?“

„Miau“, machte Kitty. Natürlich konnte ich nicht heraushören, auf welche meiner Fragen sie antwortete. Das war mir auch egal. Ich war einfach nur froh, dass sie wohlbehalten bei mir war.

„Ich hoffe, du hast Winston ordentlich das Gesicht zerkratzt“, brummte ich.

„Dann sind wir also komplett“, bemerkte Izzy und entschied mit diesen Worten, dass Kitty uns begleiten würde. „Nächster Halt: Apotheke!“

Bei diesen Worten wurde mir gleich wieder flau, doch ich ging tapfer weiter in Richtung Auto.

Was, wenn ich schwanger war?

Was sollte ich dann bloß tun?


Kapitel 27 ~ Dayton ~

Missmutig starrte ich die gläserne Trophäe an. Ein stilisierter Cupcake, der auf einem eleganten hölzernen Sockel befestigt war. Darunter ein kleines silbernes Schild, auf dem stand: Bester Bäcker der USA. Beste Cupcakes der USA. Morgen würde ich diese Auszeichnung mit in mein Büro nehmen.

Mein Traum war in Erfüllung gegangen. Ich hatte nicht nur den langersehnten Preis gewonnen, sondern auch Curtis geschlagen. In jeder Hinsicht. Mein Eishockey-Team war besser als seines und Dayton’s Delights war die erste Adresse in den USA für Backwaren, noch vor CU Bakeries. Eigentlich hätte ich vor Freude einen Luftsprung machen müssen. Vor einigen Wochen hatte ich mir vorgestellt, wie ich diese Ereignisse gemeinsam mit Mason im Burlesque Club feiern würde oder bei einer Party mit ein paar leichtbekleideten Frauen, die ich irgendwo im Internet gebucht hatte.

Stattdessen saß ich schlecht gelaunt in meinem Penthouse, hielt ein Glas mit Whisky in der Hand und starrte aus der Fensterfront auf die weißen Dächer New Yorks und das Schneegestöber, das draußen herrschte. Es war kälter als je zuvor, doch das störte mich hier drin nicht.

„Buddy, du hast es in die Schlagzeilen geschafft.“ Mason schlug mir zwischen die Schulterblätter und legte mir eine Auswahl an Fachzeitschriften hin. Dass die Bäckerzeitung über den Ausgang des Wettbewerbs berichten würde, war mir klar gewesen. Doch tatsächlich war mein Gesicht auch auf den Wirtschaftszeitungen zu finden, die darüber spekulierten, wo ich als nächstes Filialen eröffnen und ob ich mein Produktsortiment weiter ausbauen würde.

Wirtschaftsboss des Jahres.

Das war nur einer der Titel, die mir zusätzlich angedichtet wurden. Gewonnen hatte ich ihn noch nicht. Vielleicht sollte ich darüber nachdenken. Nachdem ich nun meine größten Ziele erreicht hatte, benötigte ich neue. Ich fühlte mich ein bisschen seltsam so ohne den Wettkampf.

Ja.

Vielleicht war es das, was ich brauchte.

Das würde mich wieder in bessere Laune versetzen.

„Erde an Dayton“, sagte Mason in einem scherzhaften Ton. Ich wandte mich um.

„Was?“

„Bist du ansprechbar?“ wollte Mason wissen. „Du wirkst so geistesabwesend und freust dich gar nicht. Das letzte Mal habe ich dich beim Eishockey-Spiel gut gelaunt gesehen. Du hast deine zweite Trophäe, Buddy. Wieso haust du hier nicht einen Champagner nach dem anderen runter, sondern starrst trübsinnig in deinen Whisky?“

„Das muss der Winter sein“, brummte ich.

„Den sollten wir ausnutzen.“ Was mir an Begeisterung fehlte, machte Mason mehr als wett. „Wir haben zwar den Pokal gewonnen, doch das heißt noch lange nicht, dass wir beim Training nachlassen sollten. Die Halle ist heute belegt, doch wir könnten nochmal zum Wollman Rink. Das hat doch recht gut geklappt dort.“

Der Wollman Rink.

Der Ort, an dem ich Leanna kennengelernt hatte.

„Nein danke. Ich habe keine Lust auf Eishockey.“

Mason musterte mich scharf. „Keine Lust auf Eishockey?“

„Außerdem weiß ich nicht, wo meine Autoschlüssel sind.“

„Dayton! Wir sind seit Jahren befreundet! Du kannst mich nicht mehr verarschen! Wenn mein bester Freund hier Trübsal bläst, dann heißt das was. Was ist los?“

„Nichts“, brummte ich mürrisch. „Das muss so eine Art Winterdepression sein.“

„Winterdepression!“ Mason schnaubte verächtlich, um mir klar zu machen, was er von meiner Ausrede hielt. „Das würde ich dir nicht mal glauben, wenn du eine Frau wärst.“

Noch vor wenigen Tagen hätte ich mich bei so einer Bemerkung ausgeschüttet vor Lachen. Jetzt bekam ich nicht mal ein schiefes Grinsen hin.

„Ach“, sagte ich nur, weil mir nichts Besseres einfiel, um Mason vom Thema abzulenken. Ich war schlecht gelaunt, was half es da, darüber zu reden? Ich sollte lieber etwas unternehmen, das meine Laune verbesserte. Doch was?

Eislaufen war es nicht.

Lustlos blätterte ich durch die Wirtschaftszeitungen.

„Da steht gar nichts mehr drin zu dieser verdammten Übernahme. Ich verstehe auch nicht, warum er keinen ihrer Cupcakes zum Wettbewerb angemeldet hat“, grummelte ich vor mich hin.

„Aha!“ machte Mason in einem Ton, der nichts Gutes verhieß. „Nun wird mir einiges an der Sache klar. Es geht um Leanna!“

„Quatsch!“ Meine Antwort war kurz und eindeutig. „Natürlich geht es NICHT um Leanna. Die Frau interessiert mich nicht. Ich will wissen, was Curtis in der nächsten Zeit so aushecken wird. Er hat sie schließlich angestellt, also wird er schon Pläne mit ihr haben.“

„Meinst du?“ Mason kannte mich gut genug, um zu wissen, dass ich noch nicht alles gesagt hatte.

„Ja, ich meine. Ich frage mich nur, warum er nicht gleich die große Show abgezogen hat bei dem Wettbewerb. Das kann eigentlich nur eines bedeuten: Er hat noch größere Pläne.“ Ich runzelte die Stirn. „Aber welche?“

Ich ging mit meinem Whiskyglas in der Hand hinüber zur Fensterfront und starrte nach draußen. Mein Blick schweifte von links nach rechts und blieb schließlich an einer großen Eisfläche in weiter Ferne hängen. Von oben sahen die Eisläufer darauf aus wie kleine Punkte. Oder vielleicht sogar wie Ameisen, die auf einer weißen Fläche hin und her glitten.

Rasch wandte ich meinen Blick wieder ab. Ich wollte nicht zum Wollman Rink gehen und ich wollte ihn auch nicht sehen. Zum ersten Mal bedauerte ich, dass ich aus meinem Penthouse so einen grandiosen Weitblick hatte, der jetzt im Winter bei den kahlen Bäumen noch mehr Details des Central Parks enthüllte.

„Was kann man denn noch gewinnen?“ wollte Mason wissen.

Ich zuckte die Schultern. „Eigentlich nichts. Er könnte mich höchstens bei den Umsätzen oder der Anzahl der Filialen übertrumpfen. Das würde aber dauern und es wäre auch nicht so einfach. Ich bin ihm da weit voraus.“ Ich nahm einen großen Schluck Whisky und drehte der Fensterfront den Rücken zu. Weg mit dem verdammten Wollman Rink. Vielleicht sollte ich einfach für ein paar Wochen auf die Bahamas fliegen. Dort würde ich auf andere Gedanken kommen, mich mit ein paar Frauen amüsieren und so rasch wieder bessere Laune bekommen.

„Er hat das gewonnen, was du wolltest.“ Mason unterbrach meine Gedanken und holte mich wieder in die Gegenwart zurück.

„Was?“ fragte ich.

„Curtis hat schon das gewonnen, was du gerne wolltest“, wiederholte er.

„Und was soll das sein?“ brummte ich.

„Ein Blinder mit Krückstock kann sehen, dass dir Leanna fehlt.“

„Sie fehlt mir nicht. Mir fehlen Frauen. Sex. Du weißt schon.“ Ich sah Mason vielsagend an.

„Ja klar“, grinste Mason. „Das würde dir nicht mal deine Oma glauben. Dir fehlt Leanna.“

„NEIN!“ Masons vehemente Weigerung, meine Aussage zu akzeptieren, brachte mich zur Weißglut. Schon spürte ich, wie die Ader an meiner Schläfe zu pochen begann. „Was ist denn eigentlich genau passiert?“ fragte Mason nun.

„Ich hab dir doch gesagt, dass sie mich verraten hat. Sie hat bei Curtis unterschrieben und die Sache stand auch noch in der Presse, bevor sie es mir selbst gesagt hat. So blöd bin ich mir selten vorgekommen!“

Bei der Erinnerung wurde ich noch wütender. Wie konnte mich eine Frau nur so verarschen? Das wäre das erste und letzte Mal, dass ich mich so zum Narren halten ließe. Ab jetzt würde es keine Weinproben und kein Frühstück am Bett mehr geben.

„Und wenn alles ganz anders war?“ Mason ließ nicht locker.

Ich starrte ihn empört an. „Was soll anders gewesen sein? Die Lage ist eindeutig! Das stand sogar in der Zeitung!“

„Was hat sie denn gemeint, als du sie mit diesen Vorwürfen konfrontiert hast?“

„Nichts“, schnaubte ich. „Sie hat mich beschuldigt, ein Verräter zu sein. Frei nach dem Motto, Angriff ist die beste Verteidigung.“

„Und wenn sie unschuldig ist?“ beharrte Mason.

„Bist du ihr Anwalt oder was? Ich dachte, du wärst mein Freund.“

„Als dein Freund ist es meine Pflicht, dich auf eventuelle Denkfehler hinzuweisen und deine vorgefertigten Meinungen auch mal in Frage zu stellen.“

Mit offenem Mund starrte ich Mason an. „So hast du bisher nie mit mir geredet.“

„Das war ja auch noch nie nötig.“

„Wieso sollte sie unschuldig sein? Curtis hat mich extra vor ihr gewarnt.“ Ich konnte nicht glauben, dass ich mich auf diese Diskussion einließ, doch das war tatsächlich der Fall. Ob ich krank wurde? Ich diskutierte meine Entscheidungen nie, noch nicht einmal mit Mason.

„Du glaubst Curtis mehr als ihr?“ Mason schlug mir wieder mit der Hand zwischen die Schulterblätter. „Buddy, ehrlich, also wenn mich eins zum Nachdenken bringt, dann das.“

„Curtis ist ein Mann“, knurrte ich. „Er mag mein Feind sein, aber als Mann hat er ein gewisses Ehrgefühl. Das fehlt Frauen einfach.“

Mason verdrehte die Augen. „Verdammt noch mal, Dayton. Nicht alle Männer sind gleich und nicht alle Frauen sind gleich. Was hat Curtis denn getan, das ihn zu deinem Ratgeber qualifiziert?“

Ich starrte in mein Whiskyglas und schwieg. Ich hasste es, zugeben zu müssen, dass ich nicht recht hatte. Rasch nahm ich erneut einen tiefen Schluck aus dem Glas und leerte es in einem Zug. Die edle Flüssigkeit brannte in meiner Kehle. Verflixt, tat das gut. Mit zwei Schritten ging ich hinüber zu dem Barwagen aus Mahagoni, den ich einmal auf einer Auktion erstanden hatte. Ich griff nach der Flasche und schenkte mir erneut einen großzügigen Whisky ein.

„Wenn du dich betrinkst, wird auch nichts besser. Im Gegenteil. Du wirst einen noch weniger klaren Kopf haben und die Wahrheit nie erkennen.“

„Wahrheit“, brummte ich und nahm einen weiteren Schluck Whisky. „Gibt es sowas überhaupt?“

„Sicher“, sagte Mason und machte einen Schritt auf mich zu. Er legte mir die Hand auf die Schulter und nahm mir das Whiskyglas aus der Hand. „Du hast genug getrunken für heute, Dayton. Es hat noch niemandem geholfen, seinen Liebeskummer in Alkohol zu ertränken.“

„Liebeskummer!“ Ich spie das Wort aus, als wäre es ein vergiftetes Stück Kuchen.

Ich, Dayton Hall, hatte ganz sicher keinen Liebeskummer. Alles, nur nicht das. Nein. So etwas kannte ich nicht. Mein ganzes Leben war auf die Vermeidung von Herzensbrüchen und Liebeskummer ausgerichtet. Das war nur etwas für Menschen, die so dumm waren, an Liebe zu glauben und ihr Herz zu verschenken.

Ich wandte mich wieder zur Fensterfront und starrte nach draußen. Und wieder wanderte mein Blick zum Wollman Rink.

War da nicht eine Eisläuferin mit roten Haaren?

Bei diesem Gedanken machte mein Herz einen komischen Satz in meiner Brust. Als ob es für einen Moment aufhörte zu schlagen und dann wieder seine Arbeit aufnahm.

Dayton! Auf diese Entfernung kannst du so etwas gar nicht erkennen. Und selbst wenn – das ist sicher nicht Leanna. Du solltest mal lieber deinen Kardiologen aufsuchen und prüfen lassen, ob mit deinem Herz alles in Ordnung ist.

„Ich muss zu meinem Anwalt“, sagte ich zu Mason. „Da ist noch was zu regeln wegen dieser verdammten Klage gegen Leanna’s Cupcakes. Ich muss noch irgendein Papier unterschreiben.“

Mason starrte mich an und brach dann in lautes Gelächter aus. „Dayton Hall! Du kannst mir viel erzählen. Aber ganz sicher nicht, dass dir diese Frau egal ist. Wenn es so wäre, dann würdest du sie jetzt ihrem Kläger ausliefern und gar nichts mehr regeln.“

„Ich bin ein Ehrenmann“, verteidigte ich mich. „Ich tue das für meinen Ruf, nicht für sie.“

„Ja klar“, sagte Mason wieder in einem Ton, der deutlich machte, dass er mir ganz und gar nicht glaubte. „Besonders, weil sie für Curtis arbeitet. Warum lässt du ihn diese Sache nicht regeln, wenn du so sauer auf Leanna bist und dir gar nichts an ihr liegt?“

Ich schwieg. Diesmal blieb ich Mason die Antwort schuldig.

Nach einer Weile wurde das Schweigen unangenehm und ich räusperte mich. „Das waren ziemlich viele Zufälle. Curtis, der anruft. Der Zeitungsartikel. Da muss schon was dran sein.“

„So eine Pressemeldung kann jeder faken, Dayton. Das weißt du doch besser als ich. Wenn ich morgen eine Meldung rausschicke, dass meine Firma ein neues Produkt rausgebracht hat, steht das übermorgen wahrscheinlich in einigen Zeitungen. Das prüft doch heutzutage niemand mehr nach. Redakteure haben keine Zeit und veröffentlichen alles, was sie so bekommen. Auf einigen Seiten kann man sogar schon seine eigenen Pressebeiträge hochladen.“

„Hm…“ brummte ich.

Ich gab es ungern zu, aber Leanna fehlte mir tatsächlich. Bisher hatte ich dieses Gefühl von mir fernhalten können. Doch jetzt, als ich zum ersten Mal ernsthaft darüber nachdachte, ob alle meine Annahmen tatsächlich der Wahrheit entsprachen, spürte ich…

Ja, was spürte ich?

Es war etwas, das ich noch bei keiner Frau empfunden hatte.

Und vielleicht war dieses Gefühl es wert, dass ich der Wahrheit auf den Grund ging und Leanna dazu befragte, ob meine Annahmen stimmten. Denn wie mir in diesem Augenblick auffiel, hatte ich das bei unserem letzten Gespräch nicht wirklich getan.

Vielleicht war nicht nur dieses Gefühl es wert.

Vielleicht war es auch Leanna wert.

Ich nickte Mason zu.

„Ich werde erst mal mit meinem Anwalt reden. Die Sache mit der Klage muss ohnehin geregelt werden. Und mein Anwalt weiß immer viel mehr, als ich denke. Er ist gut vernetzt. Wenn Curtis Dreck am Stecken hat, werde ich es vielleicht dort erfahren.“

Mason grinste zufrieden. „Ich wusste, dass du noch Vernunft annimmst, Buddy.“

Suchend sah ich mich um. „Wo ist der verdammte Autoschlüssel?“

Mason stellte sein Whiskyglas ab. Es war noch voll.

„Ich fahre. Du brauchst nicht noch Ärger, weil du ein Glas zu viel getrunken hast.“

„Ich bin noch nüchtern.“ Mason brauchte mich nicht zu begleiten.

„Ich weiß, wie viel du verträgst. Aber die Polizei weiß das nicht. Für die hast du ein Glas zu viel getrunken.“

„Also gut“, lenkte ich ein.

Ich, Dayton Hall, ging tatsächlich eine Frau suchen, die ich weggeschickt hatte und ließ mich dabei auch noch von meinem besten Freund begleiten.

Was war nur mit mir los?


Kapitel 28 ~ Leanna ~

Staunend sah ich mich in dem großzügig geschnittenen Penthouse um. Zwar hatte ich erst vor kurzem bei Dayton erlebt, wie luxuriös man über den Dächern von New York leben konnte. Doch es war etwas anderes, das bei der Schwester meiner Freundin Izzy zu sehen. Sie war schließlich keine hart arbeitende Unternehmerin, die etwas darstellen musste, sondern einfach… Joanna. Izzys Schwester, die ich bereits seit Ewigkeiten kannte.

„Chandler ist auf Geschäftsreise und kommt erst morgen wieder nach Hause“, entschuldigte Joanna ihren Mann. Sie sah mich scharf an: „Ab in die Küche mit euch beiden. Phuong wird euch einen warmen Kräutertee machen. Ich kümmere mich noch darum, dass deine Sachen aus dem Laden abgeholt werden, Leanna.“

Dankbar sah ich sie an. Es tat so gut, dass sich jemand um mich kümmerte. Hier drin hatte ich das Gefühl, mich fallen lassen zu können. Alles war warm und behaglich, ganz anders als in dem kalten Laden, in dem ich die letzten Tage und Nächte verbracht hatte.

Wie lange war ich dort gewesen?

Ich konnte mich noch immer nicht genau daran erinnern. Schon jetzt kam mir alles etwas surreal vor.

„Ich gehe in die Küche und du machst den Test!“ Mit dieser klaren Anweisung holte mich Izzy in die Wirklichkeit zurück. Bei diesem Ton wagte ich nicht, ihr zu widersprechen. Außerdem wollte ich selbst unbedingt den Test machen.

Konnte ich wirklich schwanger sein?

Unwillkürlich schüttelte ich den Kopf.

Nein.

Das war unmöglich.

Mein Frauenarzt hatte mir schließlich schon kurz nach der Pubertät verkündet, dass ich niemals Kinder haben konnte. Die seltene Fehlbildung der Gebärmutter, an der ich litt, würde unweigerlich dazu führen, dass sich ein befruchtetes Ei nicht richtig einnistete und ich das Kind schon nach wenigen Tagen verlor. Das würde ich vermutlich für meine normale Periode halten. Der Arzt hatte mich nach dieser Hiobsbotschaft noch mit den zweifelhaften Worten getröstet: „Es gibt auch Männer, die sich keine Familie wünschen. Vielleicht haben Sie Glück und finden so einen.“

Auch heute erinnerte ich mich noch an den Stich, den es mir damals versetzt hatte. Als ob ich, Leanna, ohne Kind nicht gut genug für einen Mann wäre. Als ob mit mir etwas nicht stimmte, als ob ich zur aussortierten Ware gehörte und daher nicht dasselbe Glück, dieselbe Liebe wie alle anderen verdient hatte.

Bitter dachte ich daran, dass sich die Worte des Arztes in den letzten Jahren auf grausame Weise bewahrheitet hatten. Ich war stets offen mit meinem Handicap umgegangen. Die meisten Männer hatten sich nach dem ersten Date verabschiedet. Geblieben waren Männer wie Winston. Doch war es wirklich ein Glück gewesen, ihn zu treffen? Sicher nicht.

Dayton war anders. Ihm hatte ich nichts von meinem Handicap gesagt. Da wir nur eine lose Vereinbarung hatten, hatte ich das nicht für nötig gehalten.

Und jetzt sollte ich schwanger sein?

Von Dayton?

Ich sagte Izzy nichts von meinen Gedanken. Wortlos ergriff ich den Schwangerschaftstest in der rosa Packung und machte mich auf den Weg ins Bad.

„Diese Tür hier“, wies mich Izzy an. Ich hatte sie hier noch nie besucht. Sie hatte mich zwar schon einige Male eingeladen, doch ich hatte jedes Mal unter einem Vorwand abgesagt. Das hier war Joannas und Chandlers Penthouse und ich hätte mich gefühlt, als würde ich ungebeten hier eindringen, wenn ich kam, ohne das mit ihnen zu klären.

Nun war ich doch hier.

Ein grauer Schatten schlüpfte hinter mir ins Bad.

„Kitty! Willst du mir Gesellschaft leisten?“ Ich versuchte ein Lächeln, das mir jedoch nicht ganz gelang.

„Miau.“ Kitty machte Anstalten, auf den großen geflochtenen Wäschekorb zu springen, der in einer Ecke des weiß gefliesten Bads stand.

„Bleib unten!“ Meine Stimme klang streng. „Wir sind hier nicht zuhause. Dort darfst du auf dem Wäschekorb liegen. Hier musst du auf dem Boden bleiben. Ich bin nicht mal sicher, ob sie hier Katzen im Bad mögen.“

„Miau“, machte Kitty folgsam und rollte sich hinter der Tür zu einem Knäuel zusammen. Ich war erleichtert, dass sie sich von den flauschigen roten Frotteehandtüchern fernhielt, die sicher eine große Versuchung für sie und ihre scharfen Krallen waren.

Leanna! Lenk dich nicht ab, sondern konzentriere dich darauf, warum du hier bist.

Nach einem tiefen Atemzug riss ich die rosafarbene Verpackung des Schwangerschaftstests auf und las die Anweisungen. Ich hatte nicht die geringste Ahnung, wie man so ein Ding benutzte. Schließlich hatte ich nicht damit gerechnet, in meinem Leben einmal einen solchen Test machen zu müssen und mich daher auch nie damit beschäftigt. Es war unnötig, Salz in die eigenen Wunden zu streuen.

Die Sache schien jedoch ziemlich einfach.

Ich musste einfach auf den Stab pinkeln und dann einige Minuten abwarten, um zu sehen, ob sich eine oder zwei Linien bildeten. Sah ich zwei Linien, war ich schwanger.

„Na dann“, sagte ich zu mir selbst. „Ziehen wir die Sache durch.“

„Miau.“

„Du hast damit am wenigsten zu tun, Kitty“, brummte ich.

Das Badezimmer war so groß, dass ich tatsächlich fünf Schritte machen musste, um zur Toilette zu kommen. In fünf Schritten hatte ich bei mir zuhause das ganze Wohnzimmer durchquert. Während ich diesen Luxus bei Dayton zwar bestaunt aber auch irgendwie für selbstverständlich gehalten hatte, konnte ich immer noch nicht fassen, dass auch meine Freundin Izzy so lebte.

Grummelnd ließ ich mich auf der Toilette nieder.

Wenig später hielt ich den befeuchteten Teststab in der Hand. Auch er war rosa, ganz wie die Verpackung. Während ich auf das Ergebnis wartete, schossen mir die unsinnigsten Gedanken durch den Kopf. Ob alle Schwangerschaftstests rosa waren? Warum? Weil nur Frauen sie kauften? Und waren die Dinger überhaupt zuverlässig? Oder konnte das Ergebnis auch falsch sein? Vielleicht hätte ich Joanna bitten sollen, zwei Tests zu besorgen.

Hör auf mit dieser Denkerei, Leanna. Konzentriere dich auf das, was jetzt wirklich wichtig ist. Auf die Fragen, um die es jetzt geht. Auf die Frage, der du ausweichst.

Wollte ich schwanger sein?

Das war die Frage, die ich beantworten musste.

Mittlerweile waren drei Minuten vergangen, seit ich den Teststab befeuchtet hatte. Bisher hatte ich vermieden, einen weiteren Blick auf den Stab zu werfen. Mit klopfendem Herzen hob ich ihn nun vor meine Augen, um das Ergebnis abzulesen.

Zwei rosa Linien.

Schwanger.

Ich schloss die Augen und öffnete sie wieder.

Immer noch zwei rosa Linien.

Ich war schwanger.

Die Frage, ob ich schwanger sein wollte, war damit überflüssig.

Ich war es.

Punkt.

„Was soll ich jetzt tun, Kitty?“ fragte ich in Richtung des grauen Fellknäuels, das hinter der Tür eifrig damit beschäftigt war, sich die Pfoten zu lecken.

„Miau.“ Kitty klang ratlos. Oder vielleicht klang sie auch nur wie immer.

„Leanna!“ Von draußen rüttelte mich Izzys Stimme auf. „Hast du den Test schon gemacht? Kannst du das Ergebnis schon sehen?“

Ich antwortete nicht. Erst jetzt erfasste ich die volle Tragweite dessen, was ich gerade erfahren hatte. Ich war schwanger. Und zwar von einem Mann, der mich erst verraten und dann rausgeworfen hatte.

„Leanna!“ Izzy gab keine Ruhe und trommelte nun mit einer ihrer Krücken gegen die Badtür. Müde erhob ich mich und öffnete.

„Na endlich!“ überfiel mich Izzy. „Und?“

Wortlos hielt ich ihr den Teststab hin.

„Du bist schwanger!“ rief sie. Und dann sah ich in ihrem Gesicht die gleiche Unsicherheit wie in meinem. Im Gegensatz zu mir sagte sie direkt: „Ist das nun gut oder schlecht?“

Izzys Frage war zu viel für mich. Die ganzen Emotionen, die ich in den letzten Minuten nicht fühlen konnte, bahnten sich nun ihren Weg an die Oberfläche. Ich fiel Izzy in die Arme und brach in Tränen aus. Sie wankte ein wenig mit ihrem Gipsfuß, blieb aber stehen und tätschelte mir hilflos den Rücken.

„Was heißt das nun, ist das Ding positiv oder negativ?“ Diese Stimme gehörte Joanna.

„Positiv natürlich.“ Izzy schnaubte. „Oder glaubst du, sie würde so weinen, wenn der Test negativ wäre?“

Izzys Worte ließen mich nur heftiger weinen. Joanna löste meine Arme von Izzys Hals, legte ihren eigenen Arm um meine Hüften und führte mich aus dem Bad. „Na komm. In der Küche wartet Tee. Kräutertee“, sagte sie überraschend sanft.

Ich schaffte es nur bis ins Wohnzimmer, wo ich mich schwer auf ein großes schwarzes Sofa fallen ließ, das mich irgendwie an Daytons Wohnung erinnerte. Sahen denn alle Penthouses gleich aus?

Dayton.

Der Vater meines Kindes.

Ich hatte nie davon träumen können, schwanger zu sein, doch hätte ich es können, dann hätten sich die Dinge garantiert nicht SO abgespielt.

„Er hat mich verraten und verkauft“, weinte ich. „Und jetzt bin ich auch noch schwanger von ihm.“ Mittlerweile lief der Rotz nur so aus meiner Nase. Izzy stellte wortlos eine große Box Kleenex vor mich hin, während Joanna mit einem Tablett aus der Küche kam und drei dampfende Teetassen auf den Wohnzimmertisch stellte. Ich griff nach einem Kleenex und putzte mir geräuschvoll die Nase.

„Er hat meine Firma ruiniert. Meinen Ruf in den Dreck gezogen. Er hat einfach diese Meldung an die Presse gegeben, in der von der Klage gesprochen wurde. Ihm war völlig egal, was aus mir wird. ICH war ihm völlig egal. Er war einfach nur ein riesiger Fehler.“ Während ich sprach, versiegten meine Tränen allmählich. Stattdessen verspürte ich Ärger.

Wie hatte Dayton das nur tun können?

Das hatte ich mich in den letzten Tagen oft gefragt und keine Antwort gefunden.

„Hat er dir das so gesagt?“ fragte Izzy.

„Nein.“ Ich holte tief Luft und erzählte Izzy, was passiert war, nachdem sie mir die Nachricht von der Meldung überbracht hatte. Wie Dayton und ich uns gestritten hatten und auseinander gegangen waren.

„Ihr habt gar nicht wirklich miteinander gesprochen“, stellte Izzy fest, während sie auf ihren Tee pustete.

„Das war nicht nötig“, entgegnete ich scharf. „Die Dinge waren klar.“

„Die Dinge sind nicht immer so klar, wie sie scheinen“, mischte sich jetzt Joanna ins Gespräch. „Es ist schon fast ironisch, dass du so etwas sagst, Leanna. Chandler und ich sind auch fast durch ein Missverständnis auseinander gebracht worden. Wir haben es zum Glück geschafft, die Sache zu bereinigen. Das solltest du auch versuchen.“

„Hier gibt es nichts zu bereinigen“, sagte ich bitter. „Ich hätte es gleich wissen müssen. Ein Mann, der einen roten Ferrari fährt, dessen Kennzeichen den Namen seiner Firma enthält. DELIGHTS. So einer hat ein überdimensioniertes Ego und nimmt keine Rücksicht auf andere.“

Joanna brach in Lachen aus. „Das sagst du nur, weil du noch sauer auf ihn bist. Nichts ist, wie es scheint, meine Liebe.“

Izzy starrte mich mit offenem Mund an. „Sein Kennzeichen ist DELIGHTS?“

„Ja“, brummte ich. „Ich finde es einfach nur lächerlich.“ In Wahrheit hatte es mir gefallen, als ich es das erste Mal gesehen hatte. So etwas hatte nicht jeder. Wer konnte schon mit seinem Firmennamen auf dem Nummernschild herumfahren? Doch jetzt wollte ich… ich wollte einfach nicht mehr, dass mir irgendwas gefiel, was Dayton sagte oder tat.

„Und er hat einen roten Ferrari?“

„Ja“, wiederholte ich.

„Dann war er es.“ Izzy schüttelte fassungslos den Kopf.

„Was war er?“ wollte Joanna wissen.

„Er war der Fahrer, der mir ausweichen musste. An dem Abend, als ich mir das Bein gebrochen habe.“ Izzy klopfte wie zur Bestätigung mit der Krücke auf ihren Gips.

„WAS?“ Ich starrte sie entsetzt an. Das wurde ja immer schlimmer. Der Vater meines Kindes hatte nicht nur mich verraten, sondern auch meine beste Freundin über den Haufen gefahren, ohne anzuhalten.

„Ein roter Ferrari mit dem Kennzeichen DELIGHTS“, nickte Izzy. „Ich bin mir ganz sicher. An dem Abend konnte ich mich an nichts mehr erinnern, doch im Krankenhaus hatte ich genug Zeit, nachzudenken und da kam die Erinnerung zurück. DELIGHTS.“ Sie kicherte ein wenig. „Die Welt ist wirklich klein, oder?“

„Ich kann nicht fassen, dass du das lustig findest“, erwiderte ich. „Ich will diesen Mann wirklich nie wieder sehen. Er hat dich einfach hilflos auf der Straße liegen lassen. So jemand…“ Ich sprach nicht weiter, denn für dieses Verhalten fehlten mir wirklich die Worte.

„Er hat doch gar nicht gemerkt, was passiert ist. Er ist mir ausgewichen, wie sich das gehört hat. Ich bin auf der gefrorenen Pfütze ausgerutscht, das habe ich dir doch erzählt. Er hat mich nicht angefahren und wahrscheinlich nicht mal bemerkt, dass ich gefallen bin“, erklärte Izzy.

„Wieso verteidigst du ihn?“ Ich konnte nicht fassen, was Izzy da tat.

„Ich verteidige ihn nicht, ich schildere die Tatsachen. Und du solltest dich jetzt auch schleunigst daran machen, die Tatsachen herauszufinden!“ Izzy sah mich auffordernd an.

„Welche Tatsachen? Dass ich schwanger bin? Das habe ich schon herausgefunden!“ Meine Worte klangen heftig, doch in Wahrheit versuchte ich damit nur, ein weiteres Schluchzen zu unterdrücken.

„Du solltest mit ihm reden und herausfinden, was wirklich passiert ist. Wenn sich euer Gespräch so abgespielt hat, wie du es mir geschildert hast, dann habt ihr euch nur gegenseitig beschuldigt, ohne etwas zu klären.“ Izzy blickte vielsagend. „Jetzt bist du schwanger. Hast du schon mal an das Kind gedacht? Und daran, was es kostet, ein Kind aufzuziehen? Wirklich, Leanna, du solltest mit Dayton reden.“

„Das finde ich auch“, unterstützte Joanna ihre Schwester.

Ich blickte von Izzy zu Joanna und wieder zurück.

„Wir wollen nur dein Bestes“, lächelte Izzy. „Außerdem kannst du jetzt nicht mehr nur an dich denken.“

Unwillkürlich legte ich die Hand auf meinen noch flachen Bauch. Izzy hatte recht. Die Schwangerschaft hatte mich so überrascht, dass ich mir noch keine Gedanken darüber gemacht hatte, wie es weitergehen sollte. Ich hatte schließlich keinen Job. Von irgendwas würden das Kind und ich leben müssen. Und es lag in meiner Verantwortung, dafür zu sorgen, dass es mein Kind so gut wie möglich hatte.

„Also gut. Ich werde nochmal mit Dayton reden. Für das Kind.“

Izzy klatschte in die Hände.

Und mein Herz fing an, wie wild in meiner Brust hin und her zu springen.

Ob das mit der Schwangerschaft zusammenhing?


Kapitel 29 ~ Dayton ~

„Es macht mich nervös, wenn du fährst“, brummte ich.

„Du meinst, wenn ich am Steuer deines Autos sitzen darf“, grinste Mason neben mir und setzte den Blinker, als er eine Parklücke erspähte. „Das kann ich selbst noch nicht so richtig fassen. Dayton Hall hat mir sein Auto überlassen. Seinen roten Ferrari.“ Er schüttelte den Kopf. „Du veränderst dich. Und zwar dermaßen schnell, dass es direkt unheimlich ist.“

„Pass auf!“ brüllte ich, als Mason das Heck des vor uns parkenden Autos fast touchierte. „Du kannst einfach nicht parken, das war schon immer so. Zumindest nicht mit einem Ferrari. Ich werde mir noch einen Fiat kaufen. Den können wir das nächste Mal nehmen, wenn du fährst.“

„Immer mit der Ruhe, Buddy. Ich war noch meilenweit weg von dem anderen Wagen. Der Alarm hat nicht mal gepiept.“ Mason schlug das Lenkrad ein und beendete sein Manöver. Wir standen sicher auf dem Parkplatz. Als Mason den Motor abstellte, sah er mich an. „Du bist wohl nervös?“

„Ein Gespräch mit meinem Anwalt macht mich nicht nervös. Ich rede fast täglich mit ihm“, gab ich zurück.

„Buddy, lenk nicht ab. Du weißt genau, was ich meine.“

Ich wusste genau, was Mason meinte.

„Wir werden sehen, was passiert“, entgegnete ich nur, öffnete die Autotür und stieg aus. Nachdem es einige Tage lang heftig geschneit hatte, war der fahle blaue Winterhimmel, den ich an New York so mochte, wieder zu sehen. Draußen atmete ich einige Male tief durch. Die schneidend kalte, klare Winterluft trieb den letzten Rest Alkohol aus meinem Kopf. Ohnehin war ich nicht so beeinflusst vom Alkohol gewesen wie Mason gedacht hatte. Vermutlich hatte er nur darauf bestanden, mitzukommen, weil er schon immer mal einen Ferrari fahren wollte. Doch insgeheim war ich recht froh, bei dieser Sache Gesellschaft zu haben und hatte daher seinem Drängen vorhin schnell nachgegeben.

„Buddy? Kommst du?“ Mason stand bereits vor dem Eingang des Gebäudes, in dem mein Anwalt seinen Sitz hatte, während ich immer noch neben dem Auto stand und tiefe Atemzüge nahm.

Dayton, verdammt nochmal. Jetzt reiß dich aber zusammen. Denk daran, was du vor einem Eishockeyspiel tust. Du musst dich ganz auf das gegnerische Team konzentrieren.

Doch wer war in diesem Fall das gegnerische Team?

Leanna?

Nachdenklich lief ich auf das Gebäude zu und schüttelte den Kopf. Mir kam ein ganz anderer Verdacht. Womöglich spielte ich in diesem Match gegen mich selbst. Dayton Hall gegen Dayton Hall. Doch welches Team würde gewinnen? Welches sollte gewinnen?

„Na komm schon.“ Mason verpasste mir erneut einen aufmunternden Klaps zwischen die Schulterblätter.

„Alles okay“, brummte ich. Mason wusste viel von mir, doch diese Gedankengänge würde ich ihm garantiert nicht anvertrauen. Eigentlich fiel mir nur eine Person ein, der ich so etwas sagen würde.

Leanna.

Ich bemühte mich, nicht schon wieder den Kopf über mich selbst zu schütteln, damit Mason nicht erneut nachfragte, was ich hatte. Stumm durchquerten wir den Eingangsbereich des Gebäudes und begaben uns zum Lift.

Wenige Minuten später standen wir vor dem Büro meines Anwalts.

„Ich warte hier, Buddy.“ Mason deutete mit dem Kopf auf eine Sitzgruppe im Vorzimmer, das heute erstaunlicherweise nicht besetzt war. In diesem Moment steckte mein Anwalt Philip Rothman bereits seinen Kopf aus seinem Büro.

„Dayton! Ich habe dich erwartet. Komm rein. Rosemary ist heute leider krank, daher sitzt niemand hier.“ Mit dem Kopf wies Philip auf Rosemarys Schreibtisch.

„Danke, dass du Zeit für mich hast.“ Ich folgte Philip in sein Büro. Die Tür schloss sich hinter uns.

„Das mit dieser Klage war ja ein ganz schöner Hickhack“, brummte Philip. „Ich habe noch nie erlebt, dass die Gegenseite zuerst auf das Angebot eingegangen ist und sich dann noch so angestellt hat. Wir haben immerhin 250.000 geboten. Die ganze Sache hat mich neugierig gemacht. Also habe ich ein paar Nachforschungen angestellt.“

„Ach ja?“ fragte ich zerstreut. Obwohl es um mein Geld und Leannas Ruf ging, hörte ich nur mit halbem Ohr zu. Ich brannte drauf, den stets gut informierten und bestens vernetzten Philip nach Curtis und der Pressemeldung zu fragen. Vielleicht würde ich etwas erfahren, das Leanna entlastete und die ganze Sache erklärte. Natürlich konnte ich auch Leanna selbst fragen, doch ich wollte bereits jetzt so viele Informationen wie möglich haben. Informationen aus einer neutralen Quelle. Philip war ganz entschieden neutral.

„Du wirst nicht glauben, was ich rausgefunden habe!“ Philip machte eine dramatische Pause und sah mich erwartungsvoll an. Ich seufzte. Am besten war wohl, ich ging zunächst auf Philips Spiel ein und hörte mir an, was er so Wichtiges zu verkünden hatte. Dann würde er nachher umso bereitwilliger und gesprächiger auf meine Fragen antworten.

„Sag schon“, forderte ich Philip also auf und dachte dabei… ja ich dachte an Leanna. An ihre roten Haare und ihre grünen Augen mit den bernsteinfarbenen Sprenkeln.

„Der Kläger!“ Philips Augen blitzten triumphierend.

„Was zum Teufel ist mit dem Kläger?“ Ich hatte keine Ahnung, wovon Philip sprach.

„Dayton!“ Nun klang Philip leicht verzweifelt. „Du hast mich gebeten, Leanna Johnson diese Klage vom Hals zu schaffen. Doch in der Klage war keine Rede davon, wer eigentlich hinter der ganzen Sache steckt. Wer dieser ominöse Kunde mit der Erdnussallergie ist.“

„Ah ja?“ Ich hatte immer noch keine Ahnung, worauf Philip hinauswollte. Je weniger ich sprach, desto eher würde er zur Sache kommen und desto eher konnte ich nach Leanna und Curtis fragen.

„Ein Anwaltskollege aus der Kanzlei Williams & Williams, hat mir jetzt unter dem Siegel der Verschwiegenheit anvertraut, gegen wen wir hier kämpfen.“

„Gegen wen denn? Gegen einen professionellen Kläger, der in Bäckereien verschiedene Produkte probiert und dann die Besitzer verklagt?“ Ich hatte schon einmal gehört, dass es so etwas geben sollte. Einige Menschen verdienten sich anscheinend tatsächlich ihren Lebensunterhalt so.

„Nein. Du kennst ihn.“ Philip blitzte mich an. Die ganze Sache wurde immer mehr zu einem Rätsel.

„Nun sag schon!“ forderte ich ihn auf. „Ich muss dringend weiter und habe noch eine andere Frage für dich.“

„Curtis Thompson!“ Philips Stimme überschlug sich beinahe, als er mir diese Neuigkeit mitteilte.

„Curtis Thompson von CU Bakeries?“ vergewisserte ich mich nach einem Moment des Schweigens. Ich verstand gar nichts mehr und war auch nicht sicher, ob ich richtig gehört hatte. Womöglich hatte mir mein Hirn einen Streich gespielt und mir diesen Namen vorgegaukelt. Schließlich wollte ich unbedingt mit Philip über Curtis sprechen.

„Genau der“, bestätigte Philip nun.

„Wieso verklagt er Leanna?“ Die Geschichte wurde immer abstruser.

„Curtis war in Leannas Laden und hat dort den Cupcake gegessen. Als seine Allergie sich gemeldet hat, wollte er klagen. Doch niemand sollte erfahren, dass er hinter dieser Angelegenheit steckt.“

So langsam verstand ich, was sich abgespielt hatte. Doch die Hintergründe waren mir immer noch unklar. Philip ließ mich jetzt jedoch nicht mehr lange warten.

„Mein Kontakt hat ein Gespräch zwischen Curtis und seinem Anwalt belauscht. Offensichtlich war Curtis darauf aus, Leanna pleite gehen zu lassen.“

Stumm verarbeitete ich diese Nachricht. „Aber warum?“ wollte ich schließlich wissen. „Leanna hat einen kleinen Laden, der nicht mal gut läuft. Curtis hat die zweitgrößte Bäckereikette der USA. Sie ist gar keine Konkurrenz für ihn.“

„Wenn ich alles richtig verstanden habe“ – bei diesen Worten schielte Philip auf ein Blatt Papier mit Notizen, das auf seinem Schreibtisch lag – „dann hat Curtis befürchtet, Leanna würde sich zu einem Bäckerwettbewerb anmelden und ihn dort übertrumpfen. Er war wohl öfter unerkannt in Leannas Laden und wusste, dass sie gute Cupcakes macht. Bessere als seine. Es ging wohl sogar so weit, dass Curtis die Cupcakes mit in sein Unternehmen genommen hat und seinen Angestellten befohlen hat, diese nachzubacken.“

Ich verdaute die Nachricht. „Das passt zu dem, was ich von ihm weiß.“

„Als Curtis dann dich und Leanna bei einem Eishockeyspiel getroffen hat, wurde ihm klar, dass ihr zusammenarbeitet. Da wusste er, dass seine Rechnung nicht aufgehen würde und er zu anderen Mitteln greifen musste, um den Wettbewerb zu gewinnen. Er hat eine Pressemeldung rausgegeben, laut der er Leannas Laden kaufen würde.“ Philip schüttelte den Kopf. „Den Sinn hinter der Mitteilung habe ich noch immer nicht verstanden, aber vielleicht hilft diese Information dir ja.“

„Und ob“, erwiderte ich und ballte die Fäuste. „Dieser Curtis ist doch ein elendes Schwein. Und jetzt bekommt er auch noch Geld von mir dafür, dass er Leanna nicht verklagt.“ Ich hätte jeden Preis bezahlt, um Unheil von Leanna abzuwenden, doch dass dieses Geld ausgerechnet Curtis zugute kam, das ging mir doch etwas zu weit.

„Lass mich nur machen“, meinte Philip. „Unterschreibe bitte hier.“ Er schob zwei Papiere über den kleinen runden Tisch, an dem wir saßen. „Dann werde ich sehen, was ich tun kann. Mein Kontakt bei Williams & Williams fängt demnächst hier an zu arbeiten.“ Philip zwinkerte mir zu. „Vielleicht kann ich die Gegenseite mit ein paar Andeutungen so unter Druck setzen, dass wir gar nichts zahlen müssen. Curtis will schließlich keine schlechte Presse.“

„Sicher nicht“, erwiderte ich grimmig und unterschrieb auf dem Papier an der Stelle, an der Philip ein Kreuz für mich gemacht hatte.

„Danke für die Vollmacht“, sagte Philip, als er die Papiere wieder an sich nahm. „Das waren die Neuigkeiten zur Klage. Ich wollte dich telefonisch unterrichten, doch als es immer größere Ausmaße annahm, habe ich gewartet, bis du herkommst.“

Ich nickte nur. „Danke, Philip. Das hat mir sehr geholfen. Ich muss jetzt weiter.“

„Wolltest du mich nicht noch etwas fragen?“

„Das hat sich erledigt.“ Mit diesen Worten stand ich auf. Ich wollte so schnell wie möglich los.

Zu Leanna.

Sie war unschuldig, daran bestand für mich kein Zweifel mehr. Sie hatte mich nicht verraten, sie hatte keine Informationen an Curtis weitergegeben und sie arbeitete sicher auch nicht für ihn. Ich hatte sie zu Unrecht beschuldigt und…

Ich wollte nicht weiter denken.

Ich wollte sie zurück und hoffte inständig, dass sie mir verzeihen würde.

Mit einem kurzen Nicken verabschiedete ich mich von Philip und ging nach draußen, wo Mason auf mich wartete.

„Los Buddy“, befahl ich und rauschte an Mason vorbei. Der sprang auf die Füße.

„Dayton! Was ist passiert? Wieso hast du es so eilig?“

„Sie ist unschuldig!“ sagte ich grimmig.

„Das sind doch gute Neuigkeiten.“ Mason holte mich ein und drückte auf den Knopf für den Lift.

„Ja.“

„Warum bist du dann so grimmig?“

Weil ich mir nicht sicher war, ob Leanna mir verzeihen würde. Doch das wollte ich Mason nicht sagen.

„Wir fahren zu ihrem Laden. Um die Uhrzeit müsste sie dort arbeiten.“

Mason folgte mir in den Lift.

Etwa zwanzig Minuten später bogen wir in den schäbigen Hinterhof ein, in dem Leannas Laden lag. Wie bei meinem ersten Besuch konnte ich kaum fassen, dass jemand in einer solchen Lage ein Geschäft eröffnete. Da musste schon viel Naivität dabei sein. Ich dachte an Leanna. Naiv war sie nicht. Optimistisch? Sie glaubte stets an das Gute in sich und anderen.

Mason hatte kaum den Motor abgestellt, da öffnete ich schon die Tür und sprang nach draußen. Meine Füße fanden zunächst keinen Halt auf dem Boden.

„Mist!“ fluchte ich und hielt mich an der Autotür fest. „Wird denn hier nicht gestreut?“ Ich sah mich um. Jemand hatte zwar Schnee geschippt, doch der Boden war nicht vollständig geräumt worden. Überall um mich herum war der Schnee zu Eis gefroren. Vorsichtig ging ich zum Eingang des Ladens. Das Eis knirschte unter meinen Schuhen.

Ich umfasste den Türgriff. Kurz blickte ich über meine Schulter. Mason war ebenfalls ausgestiegen und machte das Victory-Zeichen, um mich zu ermutigen. Ich holte tief Luft und zog an der Tür.

Nichts.

Die Tür bewegte sich keinen Millimeter.

Abgeschlossen.

Ich presste mein Gesicht an die Glasscheibe. Erst jetzt bemerkte ich, dass es im Laden stockdunkel war. Ich erblickte die Verkaufstheke, die leer war. Kein einziger Cupcake war zu sehen und natürlich fehlte auch von Leanna jede Spur.

„Leanna!“ schrie ich, so laut ich konnte und hämmerte mit beiden Fäusten gegen die Tür. Im Laden blieb alles ruhig und dunkel.

„Leanna! Leanna! Leanna!“ Meine Rufe verhallten ungehört.

„Lass gut sein, Buddy.“ Mason war unbemerkt neben mich getreten und legte mir die Hand auf die Schulter. „Sie ist nicht hier.“

„Das merke ich“, knurrte ich mit mühsam zurückgehaltener Erregung.

„Weißt du, wo sie wohnt?“

„Keine Ahnung“, musste ich zugeben. Wie mir jetzt klar wurde, wusste ich überhaupt nichts von Leannas Leben. Ich kannte weder ihre Freunde noch wusste ich, wo sie wohnte oder was sie in ihrer Freizeit gerne machte.

Und damit lagen die Chancen, sie zu finden, praktisch bei null.

„Was soll ich jetzt nur tun?“ Verzweifelt blickte ich Mason an. Hatte ich vorhin noch befürchtet, Leanna würde mir nicht verzeihen, so fürchtete ich jetzt, dass ich sie nie wieder sehen würde.

„Anrufen?“ schlug Mason mit leicht ironischem Unterton vor. „Ich habe mich sowieso schon gefragt, warum du das nicht gleich getan hast.“

„Ich will Leanna in die Augen sehen, wenn ich mit ihr rede.“

Mason seufzte. „Das kann ich irgendwie verstehen. Dann bleibt wohl nur eins: Wir fahren nach Hause und kommen morgen wieder. Dann ist sie vielleicht hier.“

Vielleicht.

Doch was, wenn nicht?

Wer konnte noch etwas von Leanna wissen?

„Wir fahren zu Curtis Thompson. Er hat Leanna ausspioniert und weiß sicher, wo sie wohnt.“

Diese Information würde Curtis rausrücken, dafür würde ich schon sorgen.

Und zwar sofort.


Kapitel 30 ~ Dayton ~

„Zu Curtis Thompson, bitte“, wies ich die ältliche Empfangsdame im Hauptgebäude von CU Bakeries an. Ich stand allein vor ihr, denn Mason suchte noch einen Parkplatz für den Ferrari. CU Bakeries bot seinen Mitarbeitern anscheinend nicht genügend Parkplätze, denn in den umliegenden Straßen war jede Lücke belegt und einige Autos schienen sogar dauerhaft in zweiter Reihe zu parken. Insgeheim schüttelte ich den Kopf. So etwas wäre bei Dayton’s Delights undenkbar. Unsere Tiefgarage bot ausreichend Platz.

„Haben Sie einen Termin?“ fragte nun die ältliche Empfangsdame, deren Namensschild sie als Ms. Rodriguez auswies.

„Nein. Aber ich habe heute Morgen noch mit Mr. Thompson telefoniert. Wenn Sie ihm sagen, dass Dayton Hall hier ist und mit ihm über Leanna Johnson sprechen will, dann wird er mich garantiert empfangen. Ja, er wird geradezu darum bitten, mit mir sprechen zu können.“ Ich musterte Ms. Rodriguez streng. Mein Blick tat seine Wirkung. Eingeschüchtert hob sie den Telefonhörer ab und ließ sich mit Curtis‘ Büro verbinden.

„Mr. Thompson erwartet Sie“, ließ mich Ms. Rodriguez wenig später wissen. „Nehmen Sie einen dieser Fahrstühle bis ganz nach oben.“ Sie wies auf die drei Lifts an der gegenüberliegenden Seite der Empfangstheke. Ich nickte Ms. Rodriguez kurz zu, um meinen Dank auszudrücken und eilte zu den Lifts.

Als ich wenig später oben ausstieg, erwartete mich Curtis mit seinem Wieselgesicht bereits. Breitbeinig stand er vor dem Fahrstuhl.

„Sieh mal einer an. Dayton Hall.“ Curtis‘ gedehnter, schnarrender Tonfall war so unangenehm, dass ich mir nicht vorstellen konnte, wie ihm jemand länger zuhören konnte.

„Curtis.“ Ich nickte ihm zu und blieb in dem Gang vor den Fahrstühlen stehen.

„Was willst du hier?“ frage Curtis.

„Kannst du dir das nicht denken?“ gab ich zurück. Am liebsten hätte ich Curtis am Kragen gepackt und kräftig geschüttelt, damit er mir so schnell wie möglich sagte, wo Leanna war. Doch ich hielt mich zurück. Wenn ich Curtis so angriff, würde er mir wahrscheinlich gar nichts sagen. Dann würde ich Leanna nie finden. Dieser Gedanke verursachte einen merkwürdigen Stich in meiner Herzgegend.

„Ms. Rodriguez sagte mir, es ginge um Leanna Johnson.“ Curtis sprach Leannas Namen in einem langgezogenen Singsang aus und wirkte dabei, als würde er das besonders genießen. Bei diesem Tonfall packte mich die Wut noch mehr und ich musste mich gewaltig beherrschen, um Curtis nicht sofort gehörig die Meinung zu sagen.

„In der Tat. Wo ist sie?“ Ich kam ohne Umwege zur Sache. Wenn Curtis nicht sofort mit der Info rausrückte, würde ich mich doch noch vergessen.

„Ahhh…. Ist dir deine kleine Freundin abhanden gekommen?“ Curtis grinste hämisch.

„Abhanden!“ Ich spie das Wort geradezu aus. Curtis‘ Dreistigkeit suchte wahrlich ihresgleichen. „Das musst du gerade sagen! Hast du nicht heimlich und fein säuberlich diese Intrige eingefädelt?“

„Ich weiß nicht, wovon du sprichst.“ Curtis blieb cool.

Ich trat einen Schritt näher und stand nun ziemlich dicht vor Curtis. „Du weißt genau, wovon ich spreche. Schließlich hast du diese Pressemeldung lanciert, in der von der Klage und dem Kauf ihres Ladens die Rede war.“

„Dafür hast du keine Beweise.“ Curtis grinste mich an. Er wirkte kein bisschen eingeschüchtert, obwohl ich dicht vor ihm stand und nicht nur viel muskulöser war als er sondern ihn auch um einiges überragte.

„Sei dir da mal nicht so sicher“, erwiderte ich.

„Du solltest meine Zeit nicht damit verschwenden, mir deine Vermutungen aufs Auge zu drücken“, knurrte Curtis. Sein Blick flatterte nun aber doch leicht und ich konnte eine gewisse Unsicherheit in seiner Körperhaltung erkennen.

„Ich stelle keine Vermutungen an! Ich weiß genau, wie oft du bei Leanna im Laden warst, welche Cupcakes du gekauft hast und was danach passiert ist! Du hast ihre Rezepte kopiert. Dafür sollte sie DICH verklagen und nicht du sie!“ Mit der letzten Bemerkung machte ich Curtis klar, dass ich wusste, wer hinter der Klage gegen Leanna steckte. Er.

Jetzt wurde Curtis bleich. „W…wwwoher weißt du das alles?“ stammelte er.

„Egal“, fegte ich seine Frage mit einem Wort vom Tisch. „Das braucht dich nicht zu interessieren. Ich will nur wissen, wo Leanna ist. Du hast ihr hinterher spioniert oder spionieren lassen, also wird dir auch klar sein, wo sie sein könnte.“

Curtis überlegte kurz und schluckte. Dann huschte plötzlich ein triumphierendes Grinsen über sein wieselartiges Gesicht. Ich runzelte die Stirn. Das gefiel mir gar nicht. Der Kerl gab sich anscheinend immer noch nicht geschlagen.

„Ich sage gar nichts, bevor du nicht deine haltlosen Vorwürfe zurücknimmst.“

Haltlose Vorwürfe? Der Kerl hatte nicht mehr alle Tassen im Schrank. Eben hatte er mit seiner Frage fast noch zugegeben, dass sich alles genau so abgespielt hatte wie Philips Informant es berichtet hatte. Und nun leugnete er alles. Bisher hatte ich meine Arme vor der Brust verschränkt und Curtis entschlossen angeblickt. Nun löste ich meine Haltung, rieb meine rechte Faust in meiner linken Hand und rückte noch etwas näher an Curtis heran. Bedrohlich sah ich ihn von oben herab an.

„Ich nehme gar nichts zurück. Nicht ein einziges Wort. Im Gegenteil. Wenn du mir nicht sofort Leannas Adresse gibst, dann werde ich alles, was ich gesagt habe, hier so laut durch den Gang posaunen, dass es in fünf Minuten deine ganze Firma weiß.“ Nun war ich es, der hämisch grinste. Aus mir unerfindlichen Gründen hatte Curtis mich nicht in sein Büro gebeten, sondern vor dem Fahrstuhl abgefangen. Das entpuppte sich nun als Anfängerfehler.

Tatsächlich blickte Curtis nun nervös den Gang auf und ab und versuchte sich zu vergewissern, dass kein anderer Angestellter seiner Firma in der Nähe war.

„Unten im Eingangsbereich wiederhole ich meine Worte dann gerne, bevor ich deine Firma verlasse. Ich werde sie sehr laut wiederholen“, machte ich weiter Druck. Ich rückte wieder ein Stückchen weiter nach vorne, so dass Curtis gezwungen war, einen Schritt nach hinten zu machen. „Also: Wo ist Leanna? Wo wohnt sie?“

„Dass du als ihr Lover noch nicht mal ihre Adresse kennst!“ Curtis gab nicht so leicht auf.

„Das geht dich gar nichts an!“ Wieder rückte ich ein Stück nach vorne. Mittlerweile stand Curtis mit dem Rücken zur Wand. „Rück jetzt die Adresse raus.“

„Dann will ich aber auch eine Gegenleistung!“ Allmählich konnte ich sehen, wie Curtis es geschafft hatte, CU Bakeries zu einem so großen Unternehmen zu machen. Wenn er auch mit seinen Lieferanten und sonstigen Geschäftspartnern so verhandelte, wenn eigentlich nichts mehr zu retten war, dann musste er überall gute Konditionen genießen. „Ich helfe niemandem einfach so.“

Nun reichte es mir. Ich rieb meine Fäuste noch einmal ineinander und packte Curtis am Kragen seines Jacketts. Langsam zog ich ihn daran nach oben, bis er nur noch auf den Zehenspitzen stand. Curtis leistete heftige Gegenwehr: Er trat um sich und versuchte, mich mit seinen Händen zurückzustoßen und sich zu befreien. Doch da ich deutlich kräftiger und größer war als er, liefen Curtis‘ Tritte ins Leere und auch mit seinen Armen hatte er keine Chance gegen mich. Ich presste ihn noch etwas fester gegen die Wand.

„Wird’s bald! Die Adresse!“

„Ich… ich weiß sie nicht auswendig“, röchelte Curtis, dessen Gesicht mittlerweile leicht rot anzulaufen begann. „Lass mich runter.“

„Wehe, du gibst mir die Adresse nicht“, drohte ich und drückte Curtis noch ein wenig fester gegen die Wand, um ihm zu zeigen, was ihn in diesem Fall erwartete.

„Ich habe alles in meinem Büro.“ Curtis klang nun schon fast heiser und so ließ ich von ihm ab. Ich wollte nur meine Informationen und ihm klar machen, was ihm bevorstand, wenn er Leanna in Zukunft nicht in Ruhe ließ. Als Curtis wieder mit beiden Beinen sicher auf dem Boden stand, sah er mich misstrauisch an und eilte dann den Gang hinunter. Ich folgte ihm unaufgefordert. Bevor ich die Adresse nicht in der Hand hatte, würde ich diesen Kerl nicht aus den Augen lassen.

Als wir Curtis‘ Büro betraten, stellte ich zufrieden fest, dass es nicht annähernd so repräsentativ war wie meines: Die Möbel stammten zwar von einem bekannten Designer, dessen Name mir momentan nicht einfiel, doch sie waren schon deutlich in die Jahre gekommen. Auch Curtis‘ Büro hatte ein großes Panoramafenster, doch da das Gebäude von CU Bakeries weniger Etagen hatte als mein Hauptquartier, sah er um sich auf die Wände von anderen Wolkenkratzern statt einen freien Blick zu genießen. Auf dem Boden bemerkte ich einen eingetrockneten Kaffeefleck. Offensichtlich ließ auch die Qualität der Reinigungskräfte hier zu wünschen übrig. Ein Zeichen dafür, dass Curtis seinen Laden nicht so gut im Griff hatte wie es sich gehörte.

Ich schüttelte leicht den Kopf.

„Hier.“ Curtis reichte mir ein Stück Papier von seinem Schreibtisch. Als ich es ergriff, ließ Curtis den Zettel so rasch los, dass er beinahe zu Boden gefallen wäre und zog sich hinter seinen Schreibtisch zurück. Mit dieser Barriere zwischen uns schien er sich merklich wohler zu fühlen. Ich studierte den Zettel, hob dann meinen Blick und fixierte Curtis streng.

„Wehe, wenn die Adresse hier nicht stimmt.“ Meine Stimme klang drohend. Ich sah Curtis kurz an, trat an den Designerschreibtisch, schlug mit der Faust so hart drauf, dass das Holz unter meiner Hand hörbar knirschte und blickte ihn drohend an.

Curtis schluckte und sein Adamsapfel hüpfte auf und ab.

Ohne ein weiteres Wort drehte ich mich um und verließ das Büro. Hier hatte ich nichts mehr zu tun. Leanna war nicht hier. Und um alles weitere konnte sich der Anwalt kümmern.

„Das muss es sein.“ Mason hielt am Straßenrand vor einem leicht heruntergekommenen Gebäude mit fünf Stockwerken. Hier wohnte also Leanna. Jetzt, da ich ihr so nahe war, pochte nicht nur mein Schwanz in meiner Hose sondern auch mein Herz in meiner Brust. Ich nahm drei tiefe Atemzüge, so wie ich es vor einem wichtigen Eishockeyspiel tat.

„Das schaffst du schon, Buddy.“ Mason beobachtete mich aufmerksam und da er mich besser kannte als jeder andere Mensch, konnte er meine Regungen richtig interpretieren. Ich nickte ihm nur kurz zu, stieg dann aus und überquerte mit raschen Schritten den Gehweg. Unter meinen Füßen knirschte das Eis. Hier in dieser Gegend wurde offensichtlich weniger gestreut als an anderen Orten. Ich sah mich aufmerksam um. Der Gehweg vor den Nachbarhäusern war frei geräumt. Ich hatte mich also getäuscht. Anscheinend wurde Leannas Haus nur von einem besonders schlampigen Verwalter betreut, dem die Gesundheit seiner Mieter und aller Passanten nicht besonders am Herzen lag.

Am Schild mit den Klingelknöpfen suchte ich Leannas Namen.

Da.

Endlich.

Ich presste meinen Finger auf den Knopf neben dem Schild mit „L. Johnson“.

Nichts tat sich. Ich trat zwei Schritte zurück und sah an der Hausfassade hoch. Doch natürlich gab es keinen Hinweis darauf, welche der Fenster zu Leannas Wohnung gehörten. Ja, ich wusste nicht einmal, ob ihre Fenster überhaupt zur Straße hinausgingen. Ich machte wieder zwei Schritte nach vorne und klingelte erneut.

Mittlerweile stand ich schon eine ganze Weile in der Kälte vor dem Gebäude, doch nichts tat sich. Offensichtlich war Leanna nicht zuhause. Was sollte ich jetzt tun? Warten? In diesem Augenblick öffnete sich die Haustür und ein Mann in meinem Alter trat heraus. Er wirkte irgendwie… verschlagen. Das war das beste Wort, das ich finden konnte. Doch in diesem Augenblick war er die einzige potenzielle Informationsquelle.

„Entschuldigung, ich muss dringend zu Leanna Johnson. Wissen Sie, ob Sie zuhause ist?“

„Die wohnt nicht mehr hier. Ich will gerade das Klingelschild austauschen.“ Der Ton des Mannes sprach Bände. Offenbar konnte er Leanna nicht leiden.

In meinem Hirn purzelten die Gedanken drunter und drüber. Leanna war weg? Wo konnte sie sein? Wie sollte ich sie jetzt finden?

„Wissen Sie, wo sie hin ist?“ Ich versuchte, höflich zu klingen, auch wenn ich den Kerl am liebsten geschüttelt hätte.

„Keine Ahnung. Ist mir auch egal. Soweit ich weiß, hat sie irgendwas mit so einem Typen am Laufen. Vielleicht fragen Sie mal dort. Oder in ihrem Laden.“ Der Mann zuckte mit den Schultern. „Für mich ist die Frau gestorben.“ Der letzte Satz wurde mit so viel Hass ausgesprochen, dass klar war, Leanna war für diesen Mann sicher nicht gestorben.

Ebenso klar war aber auch, dass ich in diesem Moment nicht mehr aus ihm herausbringen würde. Er wusste vermutlich auch nicht mehr.

„Vielen Dank“, erwiderte ich und machte kehrt.

„Und?“ fragte Mason, kaum dass ich die Beifahrertür geöffnet hatte.

„Sie wohnt nicht mehr hier.“ Erst jetzt, als ich diesen Satz Mason gegenüber aussprach, wurde mir bewusst, was das bedeutete.

Leanna war weg.

Sie war nicht nur ein bisschen weg, sondern unwiederbringbar weg.

Ich würde sie nie wiedersehen.

Mein Herz fühlte sich so merkwürdig an wie noch nie in meinem Leben.

„Das war’s“, sagte ich entmutigt.

Mason sah mich von der Seite an. „Also Buddy, wer wird denn so schnell aufgeben? Ehrlich! Sei doch mal ein bisschen kreativ. Sie wird doch wohl Konten in den Sozialen Medien haben. Facebook, Instagram, Twitter. Irgendwo ist doch jeder vertreten. Ihr Laden hat sicher eine Seite.“

Verblüfft sah ich auf. „Ja, hat er.“

„Na also. Wenn du Leanna nicht persönlich findest, dann eben online. So schnell ist im 21. Jahrhundert noch niemand spurlos verschwunden. Wir fahren jetzt nach Hause, du trinkst noch einen Whisky und dann machen wir eine kleine Recherche.  Du wirst schon noch herausfinden, wo sie ist und dann kannst du sie bald wiedersehen.“ Mit diesen Worten ließ Mason den Motor an und fuhr los.

„Wenn ich dich nicht hätte“, sagte ich dankbar.

„Dann würdest du jetzt betrunken im Straßengraben liegen“, grinste Mason und hielt an einer Ampel. Ich zog mein Smartphone aus meiner Jackentasche.

„Ich fange gleich mal an zu suchen. Die Seite für ihren Laden kenne ich und natürlich kann ich ihr darüber eine Nachricht schicken. Aber vielleicht finde ich ja noch ein privates Profil.“ Hastig entsperrte ich mein Smartphone und öffnete die erste Social Media App.

In diesem Augenblick gab es von hinten einen leichten, aber wahrnehmbaren Rums. Mason und ich wurden nach vorne in die Sicherheitsgurte geschleudert, nicht besonders heftig, aber doch deutlich.

„Scheiße!“ entfuhr es mir. „Jetzt ist uns auch noch jemand hinten rein gefahren.“

Ich ließ das Smartphone wieder in die Tasche gleiten und öffnete die Tür, um mir den Schaden anzusehen.


Kapitel 31 ~ Leanna ~

„Dayton’s Delights“, murmelte Joanna, während sie ihr Smartphone mit dem Entertainment-System des SUVs verband.

„Ob er überhaupt da ist?“ fragte ich ängstlich von der Rückbank. Joanna saß am Steuer und Izzy hatte sich neben ihr ausgebreitet. Mit dem gebrochenen Bein brauchte sie immer noch etwas mehr Platz, doch sie hatte es sich unter keinen Umständen verbieten lassen wollen, mitzukommen.

Wenn ich nicht da bin, macht ihr wieder kehrt und du traust dich nicht. Nein, Leanna, ich komme mit. Notfalls werde ich eigenhändig dafür sorgen, dass du mit Dayton redest. Ich werde euch zusammen in sein Büro sperren.

Die Vorstellung hatte mich selbst in meiner jetzigen Lage ein wenig zum Grinsen gebracht.

„Er ist bestimmt da“, beruhigte Izzy mich jetzt und drehte sich um. Sie lächelte mich an. Bei diesen Worten fühlte ich mich gleich besser. Und dann sofort wieder schlechter.

Oh Gott, was, wenn er wirklich da war?

Was würde er sagen?

Würde Dayton am Ende glauben, ich hätte ihn mit der Schwangerschaft reingelegt, um noch mehr Geld zu kassieren? Es gab genug Frauen, die so etwas taten. Er hatte mir ja schon vorgeworfen, ihn zu verraten und zu hintergehen.

Bei dem Gedanken wurde mir ein wenig mulmig und ich spürte, wie sich eine leichte Übelkeit in mir ausbreitete. Izzy drehte sich erneut um.

„Alles okay, Leanna?“

„Ja. Nein. Ich weiß nicht. Vielleicht ist es doch keine so gute Idee, jetzt zu ihm zu fahren?“ brachte ich meine Zweifel zum Ausdruck. In diesem Augenblick ließ Joanna den Motor an und fuhr aus der Garage, in der der SUV neben einem Porsche und einigen anderen Fahrzeugen ihres Mannes Chandler stand.

„Ich hab ja gesagt, dass ich mitkommen muss, damit du dich nicht drückst.“ Izzy klang halb neckend, halb verzweifelt. „Ehrlich, Leanna, vielleicht fühlst du dich jetzt ein wenig komisch. Aber das geht vorbei. Allerdings wird es NUR vorbeigehen, wenn du mit Dayton redest. In allen anderen Fällen wirst du die Sache nur aufschieben oder verdrängen und sie wird dich auf die ein oder andere Art früher oder später schon wieder einholen.“

Ich nahm einige tiefe Atemzüge. „Du hast schon recht. Ich habe nur einfach solche Angst vor dem, was Dayton sagen könnte. Wie er reagiert.“

„Das weißt du nicht. Das ist alles nur in deinem Kopf. Konzentriere dich lieber auf das, was du Dayton sagen und fragen möchtest. Und wie soll er schon reagieren?“ Izzy hob die Schultern, um zu zeigen, dass das niemand wissen konnte.

Joanna fuhr den schweren SUV aus der Garage.

„Verdammt, ist das rutschig“, schimpfte sie schon nach wenigen Metern. „Ich hab das Ding den ganzen Winter über nicht mehr gefahren. Chandler war so oft unterwegs, dass ich einfach immer seinen Wagen genommen habe. Jetzt dachte ich, ich sollte meinen mal wieder bewegen.“ Vorsichtig, als würde sie auf Eiern fahren, lenkte Joanna das Auto über die Straße. Wir schlingerten bedenklich und obwohl ich angeschnallt war, hielt ich mich an der Rückenlehne von Joannas Sitz fest. Wenn das so weiterging, würde mir bald wieder schlecht werden. Ich schluckte mühsam.

„Hat das Auto Winterreifen drauf?“ wollte Izzy wissen.

„Was?“ Joanna starrte konzentriert durch die Windschutzscheibe nach draußen und versuchte, gefrorene Schneereste schon weit im Voraus zu erkennen und wenn möglich zu umfahren, soweit das im New Yorker Verkehr überhaupt möglich war.

„Winterreifen. Hast du welche draufmachen lassen?“

„Ähhh…“, machte Joanna. „Das Auto war in der Werkstatt, aber hm.“

Izzy stöhnte vernehmlich. „Da seid ihr stinkreich und vergesst, die Winterreifen aufziehen zu lassen. Ehrlich.“ Sie schüttelte den Kopf. „Na ja, wir werden schon ankommen.“

Ich bewunderte Izzy dafür, wie unbefangen sie mit dem Reichtum ihrer Schwester und ihres Schwagers umging. Für sie waren die beiden einfach nur normale Menschen.

Schweigend fuhren wir durch Manhattan.

„Auch das noch!“ Joanna stöhnte und deutete nach draußen. Kleine Schneeflocken rieselten auf uns herab und blieben auf der Windschutzscheibe, der Motorhaube und der Straße liegen. Innerhalb weniger Minuten verstärkte sich das Schneetreiben und die Sicht wurde schlechter.

„Sollten wir nicht doch lieber umkehren?“ fragte ich etwas beklommen.

„Auf keinen Fall!“ Izzy blieb energisch. Sie wies auf das Display von Joannas Handy, auf dem unsere Route angezeigt wurde. „Wir sind in fünf Minuten da.“ Sie blickte wieder nach draußen.

„Halt an!“ schrie sie nur eine Sekunde später. „Was machst du denn da?“

„Ich bremse ja“, quetschte Joanna zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Wie gebannt starrte ich durch die Windschutzscheibe nach draußen. Wenige Meter vor uns war eine Ampel eben auf Rot gesprungen. Ein Wagen hatte angehalten und Joanna wollte das gleiche tun. Doch entweder versagten gerade die Bremsen oder die Reifen hatten keinen Halt mehr auf der Straße, denn wir fuhren in langsamer aber nahezu unverminderter Geschwindigkeit auf das Auto vor uns zu.

Und auf.

Der schwere SUV stieß sachte aber deutlich wahrnehmbar gegen den roten Wagen und schob ihn ein wenig nach vorne.

„Scheiße!“ stöhnte Joanna. „Ich glaube, das waren doch noch die Sommerreifen. Ich habe gebremst und gebremst, aber nichts ist passiert. Zum Glück sind wir nur langsam gefahren.“

„Ja, das ist nur ein Blechschaden“, meinte Izzy munter. „Ein Klacks für deinen Mann mit seinem Vermögen.“

Joanna sah Izzy von der Seite an und schüttelte den Kopf. „Du bist wirklich unverbesserlich.“

„Danke für das Kompliment. Schauen wir lieber, dass wir die Sache geregelt bekommen, damit wir Leanna zu Dayton fahren können“, brummte Izzy.

In diesem Augenblick öffnete sich die Beifahrertür des Wagens vor uns. Ein Mann stieg aus. Ein großer, attraktiver Mann. Ein großer attraktiver Mann mit dunklen Augen. Dessen war ich mir sicher, auch wenn ich die Augen nicht sehen konnte. Das Profil und den Gang hätte ich unter Hunderten erkannt. Unter Tausenden.

„Da ist er“, hauchte ich.

„Was?“ Izzy drehte sich um.

„Dayton.“ Ich deutete auf den Mann, der um das rote Auto – einen Ferrari, wie ich jetzt erkannte – herumging und sich unserem SUV näherte.

„Na los! Steig aus!“ Izzy bedeutete mir mit einer raschen Geste, was sie von mir erwartete. Ich schluckte die Unsicherheit hinunter, die in meiner Kehle aufstieg und öffnete die Tür. Dayton sah auf. Als er mich erkannte, blieb er auf der Höhe der Motorhaube des SUV stehen. Vorsichtig machte ich einen Schritt nach vorne. Es herrschte ein kalter Wind, der Schneeflocken auf mich trieb.

„Leanna!“ Dayton sah mich an, als wäre ich… ja, als wäre ich was? Wie immer konnte ich nichts aus seinen dunklen, unergründlichen Augen lesen und während ich das vor einigen Tagen noch unverschämt attraktiv gefunden hatte, machte es mich jetzt wahnsinnig. „Ich bin so froh, dich zu sehen“, sagte Dayton da.

„Tut mir leid, dass wir in dein Auto gefahren sind.“ Hilflos deutete ich auf den Ferrari.

Leanna. Was für einen Unsinn erzählst du da? Das ist doch wirklich überhaupt nicht wichtig!

„Ist doch egal“, sprach Dayton in diesem Augenblick meine Gedanken laut aus. „Die Hauptsache ist, dass ich dich wieder gefunden habe. Dafür würde ich mir jedes Auto komplett zu Schrott fahren lassen. Das hier ist doch nur ein kleiner Blechschaden, wenn überhaupt.“ Mit einer wegwerfenden Handbewegung gab er mir zu verstehen, dass das Thema für ihn komplett unwichtig war.

„Ich war ein Idiot!“ Dayton sah mich jetzt hitzig an und trotz der eisigen Temperaturen und des Schnees konnte ich die Wärme in seinem Blick wie immer spüren. Mein Körper reagierte.

Pass auf, Leanna. Er kann dir viel erzählen. Lass dir erst in Ruhe alles erklären. Und dann kannst du weitersehen.

„Ach ja?“ sagte ich also vorsichtig.

„Absolut! Ich habe diese Pressemeldung gelesen, dass du deinen Laden an eine große amerikanische Bäckereikette verkauft hast und da…“ Dayton stockte und fuhr sich mit der Hand durchs Haar.

„Die habe ich auch gelesen“, erwiderte ich leise und fixierte meine Schuhspitzen. Eine Schneeflocke nach der anderen fiel auf die Straße und sorgte für einen lückenlosen weißen Teppich. Wenn das so weiterging, würde Joanna den SUV nicht mehr nach Hause fahren können. Nicht ohne Winterreifen. Ich sah wieder hoch, holte tief Luft und fuhr fort: „Ja, diese Pressemitteilung habe ich auch gelesen. Izzy hat sie mir gezeigt. Hast du… hast du sie rausgegeben?“ Mein Herz klopfte wie selten zuvor, als ich Dayton diese Frage stellte.

„Ich?“ Daytons Erstaunen war so groß, dass es nur echt sein konnte. „Nein. Das habe ich nicht. Ich dachte, Curtis und du, ihr hättet sie gemeinsam herausgegeben. Darum war ich so wütend. Ich dachte, du hättest mich hintergangen…“ Wieder stockte Dayton und schluckte.

„Und ich dachte, du hättest mich hintergangen.“ Ich wiederholte Daytons Worte von eben und hielt inne. Wenn keiner von uns den anderen hintergangen hatte, was war dann passiert? Konnte ich Dayton wirklich glauben? Ich wusste ja, dass ICH ihn nicht hintergangen hatte.

„Das war Curtis!“ Daytons nächsten Worte sollten wohl eine Erklärung liefern, doch stattdessen trugen sie nur zu meiner weiteren Verwirrung bei.

„Curtis?“ fragte ich verblüfft.

„Der Besitzer von CU Bakeries. Er hatte eigentlich schon lange den Plan, dir deinen Laden zu vermiesen. Dafür ist er ziemlich weit gegangen. Er steckt hinter dieser Klage, die gegen dich eingereicht wurde.“

„Was?“ Die Geschichte wurde immer abstruser und ich wurde immer unsicherer, ob ich Dayton noch glauben konnte.

Ich WOLLTE ihm glauben.

Wie er da so stand und mich ansah…

Ich wollte nichts lieber, als mich Dayton in die Arme zu werfen und dort für immer zu bleiben.

Leanna! Sei stark. Hör dir alles an, denke nach und entscheide dann.

„Wieso wollte Curtis mich ruinieren? Ich habe ihm doch nichts getan?“ Während ich meine Frage stellte, beobachtete ich Dayton scharf. Er sah ehrlich aus. Doch mit seinen dunklen Augen konnte er vermutlich jede Frau hinters Licht führen.

„Er wollte unbedingt diesen Titel gewinnen. Bester Bäcker der USA. Er hatte Angst, du würdest ihm Konkurrenz machen. Anscheinend hat er dich mehr gefürchtet als mich.“ Dayton strich sich über das Kinn und lachte grimmig auf, als er das sagte.

„Ich konnte mir eine Teilnahme gar nicht leisten“, sagte ich verwirrt. „Und meinen Laden kennt niemand.“

„Das war noch nicht die ganze Geschichte. Curtis hat immer wieder bei dir gekauft. Er hat die Cupcakes mit in seine Firma genommen und wollte, dass seine Angestellten sich davon… nun ja, sagen wir mal… inspirieren lassen, um sich den Preis zu sichern. Er muss mehrmals bei dir im Laden gewesen sein. Hast du Curtis denn nicht erkannt, als wir ihn beim Eishockey-Spiel gesehen haben?“

„Nein.“ Ich schüttelte den Kopf. „Meistens backe ich und Izzy bedient die Kunden. Die sehe ich gar nicht. Vermutlich bin ich Curtis also nie begegnet.“ Ich war immer noch verblüfft über so viel Bosheit. Wie konnte ein Mann, den ich gar nicht kannte, mir so etwas antun wollen?

„Als Curtis uns dann beim Spiel gesehen hat, wurde ihm klar, dass sein Plan nicht aufgehen wird. Ja, er hat sich wohl gedacht, dass vermutlich ich mit einer deiner Kreationen beim Wettbewerb antreten würde und dass er nun etwas tun muss, damit es nicht soweit kommt. Da hat er die Pressemeldung gestreut.“

Nun endlich fügten sich alle Puzzleteile zusammen. Zu dem schönsten Puzzle, das ich je gesehen hatte. Dayton hatte mich nicht verraten. Ich hatte ihn zu Unrecht beschuldigt. Bei dieser Erkenntnis wurde mir plötzlich ganz warm, obwohl wir uns nach wie vor auf der verschneiten Straße gegenüberstanden.

Leanna! Langsam! Noch weißt du nicht alles und noch weiß Dayton nicht alles. Und auch wenn das eine Erklärung ist, so hat er sich einfach unmöglich verhalten.

„Ich habe mich wie ein Idiot verhalten.“ Dayton trat einen Schritt weiter auf mich zu. „Ich habe nicht an dich geglaubt und dich zu Unrecht beschuldigt, anstatt normal mit dir zu reden. Und danach…“ Dayton holte tief Luft und rang sichtlich mit sich, als er die nächsten Worte aussprach. „Danach war ich so sauer, dass ich eine der Cupcake-Kreationen, die du bei mir erschaffen hast, für den Wettbewerb eingereicht habe. Ohne dich noch einmal zu fragen.“ Zerknirscht sah er zu Boden, holte noch einmal tief Luft und blickte mich dann an. „Ich weiß, ich hätte es nicht verdient, aber… kannst du mir das alles verzeihen, Leanna? Ich… Mir wurde erst jetzt klar, wie wichtig du mir bist. Ich möchte dich nicht verlieren.“

Als ich in Daytons Augen sah, machte mein Herz einen riesigen Satz. Am liebsten hätte ich mich sofort in seine Arme geworfen. Alles würde gut werden.

Alles.

„Ich muss dir noch etwas sagen.“ Meine Worte kamen ein wenig stockend.

Dayton sah mich beunruhigt an. „Was?“

„Ich… also es ist…“ Ich musste mehrmals neu ansetzen. Was, wenn Dayton jetzt glaubte, ich hätte ihn hintergangen und wollte ihm ein Kind unterschieben?

„Ich bin schwanger“, platzte ich schließlich heraus und sah Dayton an, während zwischen unseren Gesichtern der Schnee langsam zu Boden rieselte. „Du wirst Vater“, fügte ich überflüssigerweise hinzu, als hätte Dayton das nicht ohnehin schon verstanden.

Dayton sagte einige Sekunden lang nichts und ich konnte sehen, wie es in seinem Gesicht arbeitete. Ängstlich hielt ich den Atem an.

„Das ist ja wunderbar“, strahlte er mich an. „Ich… also ich meine, ich bin natürlich sehr überrascht, aber… Vater!“ Er drehte sich um und brüllte durch die verschneite Straße: „Habt ihr das alle gehört, ich werde Vater. Vater!“ Mit diesen Worten packte er mich um die Taille, wirbelte mich einmal im Kreis und presste mich dann an sich.

„Du hättest mich nicht glücklicher machen können“, flüsterte er mir ins Ohr, bevor er seine Lippen auf meine presste.


Kapitel 32 ~ Dayton ~

Ein Jahr später

„Kannst du dich noch erinnern, wie es war, als wir vor einem Jahr hier waren?“ Masons Frage riss mich aus meinen Gedanken. Wir hatten gerade eine Stunde auf dem Wollman Rink verbracht, der Eisbahn, die wie jedes Jahr ganze Scharen von New Yorkern in den Central Park lockte. Heute hielt sich der Andrang allerdings in Grenzen: Es war der bisher kälteste Tag des ganzen Winters und so zogen es viele Menschen vor, sich daheim mit ihren Liebsten einen gemütlichen Abend zu machen.

Nicht so Mason und ich. Wir hatten mit den New York Bears gerade erst erfolgreich unseren Eishockey-Pokal verteidigt. Nach dem Sieg im letzten Jahr gegen die Ice Eagles gehörte der Pokal nun schon das zweite Jahr in Folge in unseren Club und wir hätten uns nach dem Triumph eigentlich etwas wohlverdiente Ruhe gönnen können. Doch nach dem Spiel war vor dem Spiel und so waren Mason und ich heute zu einer kleinen Extra-Runde auf dem Eis unterwegs gewesen. Nach einer Stunde rasanten Fahrens hatten wir nun unsere Geschwindigkeit auf dem Eis etwas verlangsamt, unterhielten uns noch ein wenig und würden bald nach Hause gehen.

„Natürlich kann ich mich an den Abend vor einem Jahr erinnern“, erwiderte ich. „Den werde ich in meinem ganzen Leben nicht mehr vergessen. Es war schließlich der Abend, an dem ich Leanna kennengelernt habe.“ Ich verharrte kurz in meiner Erinnerung und fügte hinzu: „Es war genauso kalt wie heute. Oder vielleicht sogar noch ein bisschen kälter.“

„Wer hätte gedacht, dass alles so kommt, wie es kommt“, sinnierte Mason.

„Wie philosophisch“, grinste ich.

„Warum nicht? Oder hättest du erwartet, dass genau das passiert?“

Ich verlangsamte mein Tempo weiter und glitt neben Mason übers Eis. Nun spürte ich die Kälte mehr als vorhin. Die eisige Luft schnitt mir in die Lungen, doch das Gefühl war auf eine gewisse Weise angenehm. Ich fühlte mich befreit und klar.

„Sicher nicht. Nein, was danach passiert ist, hätte ich nie erwartet.“ Ich schüttelte den Kopf. Selbst Mason gegenüber würde ich jetzt nicht zugeben, was ich an jenem Abend vor fast genau einem Jahr gedacht hatte. Als ich Leanna zum ersten Mal gesehen hatte, hätte ich mich gerne mit ihr vergnügt, wie mit allen Frauen, die ich vorher gekannt hatte. Das war alles. An ihre Persönlichkeit oder daran, wie sie mein Leben auf ungeahnte Weise bereichern würde, daran hatte ich nicht gedacht. Ja, ich hatte nicht einmal für möglich gehalten, dass eine Frau mein Leben schöner machen würde. Frauen waren für mich vorher nichts weiter als Bettgespielinnen mit dem ein oder anderen lästigen Wunsch gewesen.

Versonnen schüttelte ich den Kopf. Falscher als mit dieser Annahme hätte ich nicht liegen können.

„Worüber schüttelst du den Kopf?“ Masons Frage riss mich aus meinen Gedanken.

„Ach, nichts Besonderes. Nur darüber, wie das Leben in eine völlig andere Richtung gehen kann, als ich dachte. Ich kann mir gar nicht mehr vorstellen, wie es ohne Leanna war. Das muss ziemlich traurig und einsam gewesen sein.“

„Du warst ziemlich beschäftigt, Buddy“, erwiderte Mason. „Für Einsamkeit hattest du keine Zeit. Vielleicht WARST du einsam, aber du hast dich sicher nicht so gefühlt. Dafür hattest du keine Zeit.“

„Stimmt.“ Ich hing meinen Gedanken nach. „Ich war ziemlich beschäftigt mit unwichtigen Dingen. Mit Pokalen, Preisen, Umsätzen, Autos… womit man ein leeres Leben eben so füllen kann.“

„Beruflich vorwärts zu kommen ist doch wichtig.“ Nun war es Mason, der sein Tempo verlangsamte und mich aufmerksam ansah.

„Natürlich. Aber es ist kein Ersatz für andere Dinge. Für… Liebe.“ Ich konnte kaum glauben, dass ich das Wort ausgesprochen hatte. Es fiel mir ehrlich gesagt bis heute schwer. Ich war mir sehr sicher, was ich für Leanna empfand, doch das „Liebe“ zu nennen, war noch einmal etwas ganz anderes als einfach nur mein Herz schneller schlagen zu spüren, wenn ich Leanna sah.

Liebe.

Es war eine andere Art von Verpflichtung als ich sie bisher gekannt hatte.

Eine Verpflichtung, die ich gerne eingehen wollte.

„Sieh an, sieh an, der große Meister spricht von Liebe.“ Auch Mason hatte bemerkt, welch ungewohntes Wort ich benutzt hatte. „Aber kein Wunder, jetzt wo du gleich zwei Frauen in deinem Leben hast.“

„Stimmt.“

„Wie macht sich Jemima?“

„Sie ist wirklich allerliebst.“ Der Gedanke an meine kleine Tochter zauberte ein Lächeln auf meine Lippen. „Ich habe sie jeden Tag ein bisschen lieber als am Tag zuvor.“

Mason grinste. „Vielleicht hängt das auch damit zusammen, dass sie jetzt endlich etwas weniger häufig wach wird und dich nachts ein bisschen mehr schlafen lässt.“

Ich lachte auf. „Nicht wirklich. Also ja, auch, aber das habe ich nicht gemeint. Ich entdecke durch sie einfach jeden Tag die Welt aufs Neue und das ist das Wunderbarste, was mir je passiert ist. Zusammen mit Leanna natürlich.“

Mason setzte gerade zu einer Antwort an, als eine dick vermummte Eisläuferin mit einer wilden schwarzen Mähne vor uns plötzlich ins Straucheln geriet und nur etwa einen halben Meter vor mir hinfiel. Ich schaffte es in letzter Minute, ihr auszuweichen – mit einem gewagten Sprung über ihren Körper, der hilflos auf dem Eis lag. Als ich wieder sicher auf meinen zwei Kufen stand, drehte ich mich um meine eigene Achse.

„Ist alles in Ordnung? Kann ich Ihnen helfen?“

„Ich… Ja, ich glaube, es ist alles okay.“ Die Schwarzhaarige rappelte sich mühsam bis zu ihren Knien auf und stöhnte dabei leicht.

„Sicher?“

Die Frau antwortete nicht, denn sie war zu beschäftigt damit, auf ihre Füße zu kommen.

„Nehmen Sie meine Hand“, bot ich an und streckte der Unbekannten meine rechte Hand entgegen. Dankbar ergriff sie diese und zog sich daran hoch.

„Tut mir echt leid, dass ich Sie fast zu Fall gebracht hätte.“ Sie stand nun wieder auf ihren Schlittschuhen und sah mich entschuldigend an.

„Kein Problem. Das kann doch jedem passieren“, erwiderte ich. „Wenn Sie weiter üben, wird sich das geben. Dafür ist diese Bahn ja da. Genießen Sie Ihren Abend noch.“ Mit diesen Worten nickte ich der Frau zu und begab mich mit Mason auf eine letzte Runde.

„Damals hat Leanna dich fast zu Fall gebracht“, sagte Mason nun.

„Ja.“ Ich wollte das Thema nicht weiter vertiefen. Damals hatte ich mich über Menschen aufgeregt, die weniger gut Eislaufen konnten statt sie einfach zu tolerieren. Darauf war ich nicht gerade stolz. Mason schien das zu spüren.

„Wie läuft es denn bei Dayton’s Delights? Du hast mir schon lange nichts mehr davon erzählt.“ Er wechselte das Thema.

„Besser als je zuvor. Wir haben in den letzten 12 Monaten jeden Monat drei bis fünf neue Filialen eröffnet.“ Der Stolz in meiner Stimme war unüberhörbar.

„Ist das viel oder wenig?“ wollte Mason wissen.

„Viel. Früher waren wir bei einer Filiale pro Monat. Aber was noch besser ist: CU Bakeries hat in der letzten Zeit gar keine neuen Filialen eröffnet. Die Leute kaufen lieber bei Dayton’s Delights.“ Jetzt klang ich noch stolzer als zuvor.

„Was macht Curtis Thompson denn jetzt so? Mit dieser Klage hat er sich doch ein ziemlich faules Ei in sein eigenes Nest gelegt.“

Ich zuckte mit den Schultern. „Curtis scheint nicht mehr sehr motiviert, Dayton’s Delights zu übertrumpfen. Ein bisschen schade ist das schon. Natürlich wollte ich ihn immer überflügeln und als Konkurrenten ausstechen. Aber jetzt ist er quasi gar nicht mehr im Rennen. So fehlt der ganzen Sache ein bisschen die Würze. Von der Klage weiß niemand, das ist unser Geheimnis. Aber Curtis ist natürlich klar, dass ich sein Geheimnis jederzeit lüften könnte. Dadurch ist er sehr zahm geworden. Auch beruflich.“

„Das kann ich mir vorstellen“, sagte Mason.

„Er hat es auch nicht wirklich verdient, noch groß im Geschäft zu sein. Nicht wegen seiner Backwaren oder weil ich ihn nicht ausstehen kann. Aber wer sich so intrigant verhält, der hat einfach einen Denkzettel verdient. Ich will gar nicht sagen, dass ich eine völlig weiße Weste habe. Schließlich wollte ich auch Leannas Kreationen für den Wettbewerb nutzen, ohne ihren Namen zu nennen. Aber immerhin wollte ich ihr dafür auch etwas geben und sie nicht komplett ruinieren.“

„Den Namen hast du dann noch genutzt?“

„Ja und wie“, strahlte ich bei der Erinnerung. „In der Bäckerzeitschrift war ein doppelseitiger Artikel über meine und Leannas Kooperation. Das hat ganz schön Schwung in den Laden gebracht. In unsere beiden Läden.“

„Weißt du…“ setzte Mason an. Ich unterbrach ihn.

„Buddy, sei mir nicht böse, aber ich will jetzt dringend los. Leanna und Jemima warten auf mich und…“

Ich konnte es vor Sehnsucht nach meinen beiden Frauen kaum aushalten. Entschlossen hielt ich auf den Ausgang des Wollman Rink zu.


Kapitel 33 ~ Leanna ~

Drei Monate später

„Achtung“, rief Izzy laut und hastete auf die andere Seite der großen Arbeitsplatte. Schnell ergriff sie eine lange rote Haarsträhne und stopfte sie wieder unter mein Haarnetz. „Jetzt wärst du fast mit den Haaren in die Glasur gekommen!“

Ich kicherte ein wenig. „Ach, das hätte ein neues Muster ergeben. Das macht nicht so viel aus.“

„An den meisten Stellen vielleicht nicht, aber nach all den Jahren der Zusammenarbeit kenne ich dich: Wenn die Glasur in einer Ecke nicht ganz perfekt ist, dann holst du sofort das Werkzeug raus und fängst an, alles auszubessern.“

„Na und?“ fragte ich und warf einen Blick nach rechts, wo Jemima in ihrem Laufstall spielte.

„Das hier ist deine Hochzeitstorte!“ Izzy stemmte beide Arme in ihre Hüften und sah mich streng an. „Bitte, Leanna, du kannst doch nicht auf deinem eigenen Empfang mit der Spritztüte oder dem Spatel herumlaufen. Die Gäste werden ja gar nicht mehr wissen, wer du bist.“

„Das ist doch egal“, brummte ich und betrachtete konzentriert mein Werk. Weiß, mit viel Sahne und einer wunderbaren Glasur. Dreistöckig. Ganz oben befanden sich zwei Figuren: ein Eishockeyspieler und eine Eisläuferin mit roten Haaren. Die Etage darunter war mit einer Reihe kleiner Cupcakes verziert. Ich war richtig stolz auf mein Kunstwerk. Zufrieden sah ich zu Izzy hinüber: „Aber keine Angst, wir sind jetzt fertig. Alles bestens. Ich bin bereit für morgen.“ Strahlend lächelte ich Izzy an.

Tatsächlich fühlte ich mich ein wenig nervös.

Morgen war der große Tag.

DER große Tag.

Ich würde Daytons Frau werden.

Und während ich ganz sicher war, dass Dayton der Mann war, mit dem ich den Rest meines Lebens verbringen wollte, den ich jeden Tag an meiner Seite haben wollte, ganz egal, was noch so geschah in meinem Leben, so machte mich die bevorstehende Feier doch ein wenig nervös. Dayton war ein bekannter New Yorker Unternehmer und alles, was Rang und Namen in New York hatte, würde vor Ort sein. Der Bürgermeister. Der Gouverneur. Der Senator. Der Polizeipräsident. Bekannte Unternehmer wie Chandler Chase, Brent Riggs und Nicolas Wright. Die reichsten New Yorker würden auf meiner Hochzeit tanzen und von meiner Hochzeitstorte essen.

„Baaaaa daaaaa.“ Im Laufstall neben mir gluckste Jemima selig und unterbrach meine Gedanken. Ich machte zwei Schritte auf das Gitter zu, beugte mich herab und kitzelte meine Tochter.

„Iggghhh…. Ahhhh…“ Verzückt lauschte ich Jemimas Lachen. Ich konnte gar nicht genug von ihr bekommen. Sie war das Wunder meines Lebens, das ich nie erwartet hatte. Das hatte sie mit Dayton gemeinsam. Die beiden wichtigsten Menschen in meinem Leben hatten es völlig unerwartet betreten. Heute war ich glücklicher als je zuvor. Und das nicht nur, weil morgen mein Hochzeitstag war. Nein, auch ohne Hochzeit war mein Leben perfekter als ich es mir je hätte erträumen können.

Ich hatte Dayton, einen Mann, der mich auf Händen trug und mir jeden Tag zeigte, wie sehr er mich liebte und begehrte. Er war kein Mann vieler Worte, doch dafür war er ein Mann der Tat. Und das zählte doch ebenso sehr oder vielleicht sogar mehr.

Ich hatte Jemima, ein Kind, das mein Leben bereichert hatte, nachdem ich lange Jahre geglaubt hatte, diese Erfahrung würde mir für immer verwehrt bleiben.

„Dass du deine Hochzeitstorte aber auch selbst kreieren musst“, meckerte Izzy jetzt und riss mich aus meinen glückseligen Gedanken. „Dayton hat doch wahrhaftig genug Geld, um sämtliche Hochzeitstorten New Yorks zu kaufen.“

„Izzy!“ Ich streichelte Jemimas kleinen Bauch und sah wieder nach oben. „Ehrlich! Wer soll denn sonst meine Hochzeitstorte backen, wenn nicht ich? Die Konkurrenz? Curtis von CU Bakeries? Der würde wahrscheinlich noch ein paar Giftpilze reinmischen.“

Jetzt kicherte Izzy. „Du hast recht.“

„Seit aus Leanna’s Cupcakes der neue Laden Leanna’s Wedding Cakes wurde, bin ICH die erste Adresse für Hochzeitstorten in New York!“

„Schon gut schon gut, du hast ja recht!“ Izzy versuchte nun ihr Möglichstes, mich zu beruhigen. „Du solltest dich kurz vor deinem Hochzeitstag nicht so aufregen“, sagte sie salbungsvoll und beugte sich über den Laufstall, um Jemima auf den Arm zu nehmen.

„Na, was macht denn mein Patenkind?“ sagte Izzy und kitzelte die Kleine hingebungsvoll. Dann sah sie zu mir herüber. „Das war auch wirklich ein genialer Schachzug. Cupcakes für Dayton’s Delights zu machen und Hochzeitstorten unter deinem eigenen Namen.“

„Das war Daytons Idee“, erinnerte ich mich versonnen. „Er meinte, Hochzeitstorten würden die New Yorker lieber bei einer kleinen, persönlichen Bäckerei kaufen als bei einer Kette. Aber die Cupcakes, die könnte er besser produzieren.“

„Und er hatte recht!“ Izzy blickte mich triumphierend an und beugte sich dann wieder über den Laufstall, um Jemima herauszuholen. Die Kleine schlug wild mit den Fäusten um sich und lachte Izzy an. „Jetzt sind wir reich!“

Nun lachte ich. „Reich vielleicht noch nicht. In den Augen der meisten Gäste morgen sind wir sogar ziemlich arm.“

„Ach die!“ Izzy machte eine wegwerfende Handbewegung und ich war froh, dass wir unter uns waren, ohne Dayton oder Izzys Schwager Chandler. „Reich ist relativ“, erklärte Izzy nun. „Wir haben mehr als wir uns jemals vorstellen konnten.“ Sie wandte sich wieder Jemima zu und kitzelte sie.

„Das stimmt“, nickte ich.

„Auch wenn du jetzt keine Geldsorgen mehr hast.“ Izzy wiegte die glucksende Jemima hin und her. Sie hatte wieder recht. Die Heirat mit Dayton würde mich zu einer sehr reichen Frau machen.

„Stimmt wieder. Aber ich bin auch froh, dass ich meinen eigenen Job und mein eigenes Einkommen habe. Es würde mir überhaupt nicht liegen, den ganzen Tag zuhause zu sein und auf Dayton zu warten. Hierher in den Laden kann ich Jemima prima mitnehmen. Eine von uns kann sich immer um sie kümmern, wenn etwas ist. So sind wir die ganze Zeit zusammen und ich kann trotzdem arbeiten.“ Ich strahlte. „Außerdem kann ich mir die Zeit natürlich komplett selbst einteilen und auch mal abends etwas tun oder nach Hause gehen, wenn Jemima sich nicht wohl fühlt.“

„Der ideale Job.“ Auch Izzy wirkte zufrieden. „Und man lernt so viel über das Leben.“

„Wie meinst du das?“ fragte ich, während ich das Haarnetz abnahm und meine Haare vor dem Spiegel kämmte. Es wurde Zeit, nach Hause zu gehen. Morgen würde die Torte von unserem Caterer abgeholt werden. Ich warf einen letzten kritischen Blick auf mein Kunstwerk. Alles sah perfekt aus. Hier gab es für mich nichts mehr zu tun.

„Als Winston kam und eine Hochzeitstorte bestellen wollte, habe ich mich ganz schön gewundert“, erklärte Izzy. „Ich hätte nicht gedacht, dass er eine Frau findet, die ihn nimmt.“

„Das war ja dann auch nicht so“, grinste ich und erinnerte mich daran, wie ich Winston um Bedenkzeit gebeten hatte. Ich brauchte den Auftrag nicht und hätte ihn sofort ablehnen können, doch ich wollte nicht nachtragend erscheinen, weil ich Winstons Auftrag ablehnte. Zuhause hatte ich die Angelegenheit mit Dayton besprochen, der mich ermutigt hatte, abzulehnen, wenn ich das wollte. Doch bevor ich das tun konnte, hatte Winston angerufen und seine Bestellung wieder storniert. Die Hochzeit war von der Braut abgesagt worden.

„Weißt du, was ich dachte, als Winston aus dem Laden ging?“ fragte ich nun.

„Nein, was denn?“ Izzy hörte mir nur mit halbem Ohr zu und kitzelte Jemima, die erfreut gluckste.

„Winston geht genau wie dieser Einbrecher, den Dayton und ich damals überrascht haben.“

„WAS?“ Izzy unterbrach das Kitzeln, was Jemima mit einem empörten Maunzen quittierte.

„Damals ist so viel passiert, dass ich das nicht mehr bei der Polizei zur Anzeige gebracht habe, sondern einfach die Schlösser austauschen ließ. Ich habe mir nie weiter Gedanken gemacht, wie der Mann wohl hier rein kam. Aber wenn es Winston war… so oft wie er in meiner Wohnung war, kann er leicht an den Ersatzschlüssel für den Laden gekommen sein.“

„Bist du sicher, dass du ihn nicht noch anzeigen willst?“ Izzy klang empört.

„Das ist doch alles Schnee von vorgestern“, winkte ich ab. „Winston ist mir wirklich egal. Ich habe Wichtigeres zu tun. Und er hat seine Strafe bekommen.“

„Wer sich nicht ändert, den bestraft das Leben“, spielte Izzy jetzt auf Winstons abgesagte Hochzeit an.

„Stimmt“, nickte ich. „Komm, ich nehm dich mit nach Hause. Jemima wird sich auch über ein bisschen Unterhaltung im Auto freuen.“

Eine halbe Stunde später betrat ich das Penthouse, in dem ich zusammen mit Dayton wohnte. Ich war noch an dem Tag eingezogen, an dem ich Dayton gestanden hatte, dass ich schwanger war. Es war klar, dass wir von nun an zusammengehörten. Außerdem hatte ich keine Wohnung mehr, in der ich sonst hätte bleiben können.

„Da sind ja meine beiden Frauen!“ Dayton erschien in der Tür zum Arbeitszimmer und strahlte uns an. Jemima gluckste, als sie die Stimme ihres Vaters hörte. Dayton kam auf uns zu und kitzelte die Kleine am Bauch, worauf sie noch mehr gluckste. Er küsste mich auf den Scheitel und fragte: „Ist alles in Ordnung?“

„Alles bestens“, erwiderte ich und gestand dann: „Aber ich bin ein wenig nervös wegen morgen. Wir werden so viele wichtige Gäste haben.“

„Das wird wunderbar.“ Dayton legte einen Arm um mich und drückte mich an sich. „Du schaffst das. Alle werden dir genauso zu Füßen liegen wie ich.“ Er sah mich an und wie immer beim Blick in diese dunklen Augen wurden meine Knie weich. Auch noch nach über einem Jahr. Ich lächelte Dayton an. Er strich mir sanft über die Wange und küsste mich dann leidenschaftlich. Unsere Lippen verschmolzen miteinander. Jemima patschte mit ihren Händchen auf uns und ich fühlte mich so sicher und geborgen wie noch nie in meinem Leben.

Ende


Nachwort

Verhütungsmittel suchst Du in diesem Buch vergeblich. Warum ist das so? Die Geschichte spielt sich in deiner Phantasie ab und soll dir eine unbeschwerte Zeit und unbeschwertes Lesevergnügen bescheren.

In dieser Welt haben alle Milliardäre Sixpacks und sind richtig gut im Bett. Geschlechtskrankheiten gibt es in dieser Welt nicht.

Rebeccas kostenloser Liebesroman:

www.rebeccabaker.de

Rebecca auf Facebook:

https://www.facebook.com/rebecca.baker.autorin

Rebecca auf Instagram folgen:

https://www.instagram.com/rebecca_baker_autorin/

Zur Facebook-Gruppe „Rebecca’s Lesewelt“:

www.facebook.com/groups/549320155949769/


Liebe Leser,

ich hoffe sehr, dass euch diese Geschichte bis hierher gefallen hat. Falls dem so ist, freue ich mich über eine kurze Bewertung auf Amazon. Da ich als Indie-Autorin nicht die Mittel eines großen Verlages habe, würdet ihr mich auf diese Art am meisten unterstützen.

Wollt ihr einen weiteren Liebesroman von mir lesen? Anbei findet ihr eine Leseprobe meines Romans „Dirty Offer – Deal mit dem Milliardär“ – dort spielt Olivia die Hauptrolle. Viel Spaß damit.


Apfel-Marzipan Cupackes

Zutaten: (Für 12 Cupcackes)

	100 gZucker 
	100 gwarme Butter 
	100 gMehl 
	2 Eier 
	1 TL Backpulver 
	2 Äpfel 
	80 g Marzipan 
	Zimtpulver 


	Für den Guss: 
	150 gSahne 
	1 TL Zimtpulver 
	Eine Prise Zucker 




Zubereitung:

Den Backofen auf 180°C vorheizen. Das Muffinblech mit Papierförmchen auskleiden.

In einer großen Schüssel Zucker und Butter schaumig rühren. Danach die Eier behutsam hinzugeben und die Masse etwa 5 Minuten weiterschlagen.

Danach das Mehl mit Backpulver und Zimt vermischen und langsam unterrühren.

Das Marzipan klein hacken und dazu geben. Die Äpfel klein Schneiden und ebenfalls hinzugeben und alles mit einem Löffel vermengen. 


Den Teig in die Förmchen des Blechs verteilen und bei 180°C etwa 17 Minuten backen (Stäbchenprobe machen). Danach auf dem Kuchengitter auskühlen lassen.


Für das Topping die Sahne mit etwas Zucker und dem Zimt schön steif schlagen und auf die Cupcakes spritzen. 


Schneeflocken Cupcackes

Wundervolle Cupcakes mit einem Topping aus weißer Schokolade, Kokos und Zitrone. Herrlich winterlich durch die Baiserbrösel und Zuckerdeko.

Zutaten (für 12 Cupcackes)

Teig

	150 g warme Bucher 
	120 g Zucker 
	2 Eier 
	200 g Mehl 
	30 g Kokosraspel 
	5 Tropfen Zitronenextrakt 
	1 TL Backpulver 
	125 ml Milch 
	  


Frosting

	100 g weiße Kuvertüre 
	60 g Puderzucker 
	60 g Kokosraspel 
	2 EL Zitronensaft 
	200 g Sahne 
	1 Tütchen Sahnesteif 
	60 g Baiser zum Bestreuen 


Zubereitung

Den Backofen auf 180°C vorheizen

In einer großen Schüssel Zucker und Butter schaumig rühren. Die Eier einzeln hinzugeben und gut unterrühren.

Mehl, Backpulver, Zitronenextrakt und Kokosraspel vermischen und gemeinsam mit der Milch zur Massse hinzugeben. Danach alles kräftig verrühren.

Anschließend den Teig in ein mit Papierförmchen ausgekleidetes Muffinblech verteilen und etwa 20 Minuten backen. Danach abkühlen lassen.

Für das Topping die Kuvertüre vorsichtig schmelzen. Mit Puderzucker, Kokosraspel und Zitronensaft mischen. Sahne mit Sahnesteif steif schlagen und unter die Masse heben. Das Topping wird eher fest statt cremig.

Topping mit einem Löffel auf den Cupcakes verteilen. Das Baiser für die Deko zerbröseln. Die Cupcakes mit den Baiserbröseln und bei Bedarf mit Zuckerdeko nach Belieben dekorieren.


Leseprobe: „Dirty Offer“

[image: ]

https://www.amazon.de/dp/B09FJ577XS

Ich bin pleite und mein attraktiver Chef bietet mir einen fragwürdigen Deal an!

Doch das ist nicht alles: Erst wickelt er mich eiskalt um den Finger, dann tritt er alles mit Füßen, was ich mir aufgebaut habe und kurz darauf erwarte ich ein Kind von ihm...

Die gutherzige Olivia lässt ihren Job in New York sausen, um eine kleine Pension in ihrer Heimatstadt Harpers Ferry zu übernehmen, die ihre Großeltern ihr hinterlassen haben. Bestürzt stellt Olivia fest, dass die Pension im Grunde pleite ist und sie einen Haufen Schulden hat.

Sie ist kurz davor den Traum zu begraben, als ausgerechnet ihr Ex-Chef, der arrogante und zugleich gutaussehende Milliardär Henry vor ihrem Tresen auftaucht.

Er scheint nicht nur an einem Zimmer interessiert und bietet Olivia einen etwas merkwürdigen Deal an, der jedoch die Pension retten könnte. Sie willigt ein und als Teil der Abmachung verbringen die beiden einen gemeinsamen Abend. Es fließt reichlich Alkohol und die Hemmungen fallen…

Henry verfolgt jedoch eigene Absichten und plant sein nächstes Millionenprojekt, eine gigantische Müllhalde direkt neben dem Hotel. Das würde die Idylle für immer zerstören und ein Todesstoß für die Pension bedeuten. Aber er hat nicht mit dem gerechnet, was die bodenständige Olivia in ihm auslöst.

Olivia kann es nicht fassen und will Henry zur Rede stellen, doch dann sind ihre Tage überfällig… Was soll sie nur tun?


Kapitel 1 - Olivia

„Oh, welch‘ hübscher Besuch! Komm‘ nur rein und mach‘ die Tür hinter dir zu!“

Mit diesen Worten begrüßt mich mein Chef Bill, gepaart mit seinem widerlich-anzüglichen Grinsen im Gesicht, das ich nur allzu gut kenne. Er krempelt die Ärmel seines weißen Hemdes nach oben, als müsse er gleich handwerklich tätig werden. Und ich ahne, was er mal wieder vorhat.

Bill ist in dieser Firma so etwas wie die rechte Hand des Firmenchefs, obwohl er offiziell nur der Leiter der Marketing- Abteilung ist.  Aufgrund der Freundschaft zum Firmeninhaber genießt er so etwas wie Narrenfreiheit und ist besonders unter den weiblichen Angestellten wohlbekannt dafür, dass er die Mitarbeitergespräche nur zu gerne zu seinem Vorteil ausnutzt.

Einer jungen Kollegin soll er sogar mal eine Gehaltserhöhung versprochen haben, aber nur, wenn er jetzt und auf der Stelle in ihrem Mund kommen darf. Die Arme war völlig aufgelöst, zumal sie sich erst einige Tage vorher verlobt hatte und wurde danach nie wiedergesehen. Man munkelt jedoch, dass nicht alle Frauen diese Art von Angebot ablehnen und er durchaus Erfolge zu verzeichnen hat, wenn man das so nennen kann.

In der Vorbereitung auf dieses Gespräch in dem kleinen Eckbüro im 30. Stock dieses Hochhauses von New York, durch dessen Fenster man in ein paar Blocks Entfernung den Central Park sehen kann, habe ich mich also auf so ziemlich alles gefasst gemacht. Dennoch überrascht es mich, wie unverhohlen er direkt zur Sache kommt, sich aus seinem Stuhl erhebt und langsam auf mich zukommt.

„Ich kündige!“, platzt es aus mir heraus und strecke ihm den weißen Briefumschlag mit meiner rechten Hand hin, der das entsprechende Schreiben enthält.

Mein Herzschlag beschleunigt sich und ich merke deutlich wie unangenehm es mir ist, als er langsam auf mich zukommt und mich dabei ungefähr genauso beäugt wie ein Raubtier im Zoo, dem man gerade ein Stück frisches Fleisch serviert hat.

Er scheint überhaupt nicht wahrgenommen zu haben, was ich gesagt habe. Zumindest zeigt er nach außen hin keine erkennbare Reaktion.

„Hast du verstanden Bill? Ich kündige!“, wiederhole ich nochmals lauter und wedle mit dem Umschlag auf Höhe seines Gesichtes herum.

„Aber, aber“, sagt er mit gespielt sanfter Stimme. „Du machst doch solch gute Veranstaltungen. Warum solltest du deinen Job als Event-Managerin einfach so aufgeben?“

Dann greift er das Handgelenk meines rechten Armes, mit dem ich ihm den Briefumschlag entgegenstrecke.  „Du hast so wundervoll weiche Haut, weißt du das eigentlich?“ Dabei fährt er langsam an meinem Arm hinunter, woraufhin ich mit einem Ruck meinen Arm zurückziehe und der Briefumschlag achtlos zu Boden fällt.

Ohne darüber nachzudenken, bücke ich mich nach unten, um den Umschlag aufzuheben. Gerade als meine Finger das Papier umgreifen, höre ich ein lautes Klatschen und spüre im gleichen Moment ein heißes Brennen auf meinem Po.

Erschrocken zucke ich zusammen, richte mich auf und weiche instinktiv ein Stück zurück in Richtung Tür. Mit weit aufgerissenen Augen sehe ich Bill an, dessen ausgestreckter Arm noch angewinkelt mitten in der Luft hängt.

„Ich konnte einfach nicht widerstehen. Du hast förmlich darum gebettelt“, erklärt mir Bill mit einem noch breiteren Grinsen im Gesicht. Er scheint den Moment völlig auszukosten und ich spüre, wie heißer Zorn von mir Besitz ergreift und meine Wangen rot anlaufen.

„Du hast sicher den besten Hintern in dieser Firma und glaub mir, ich habe schon einige gesehen. Wenn du brav bist, vergessen wir die Kündigung und du kannst einen zusätzlichen Urlaubstag bekommen. Den wirst du auch brauchen, wenn wir hier fertig sind, nachdem du mich auf der letzten Firmenveranstaltung einfach so verstoßen hast.“

„Du hast mich vor allen Anwesenden angebaggert, du warst betrunken und hast gestunken wie ein Schwein“, brülle ich ihn an und weiche erneut einen Schritt zurück.

„Jetzt hab dich nicht so! Viele Männer in dieser Firma sind an dem Abend auf ihre Kosten gekommen.“ Dann macht er ein Gesicht, das so aussehen soll, als wäre er traurig. „Ich musste mich mit den Zwillingen aus der Buchhaltung begnügen. Weißt du wie ätzend das ist, wenn man nur die zweite Wahl bekommt?“

Bill war ein schwanzgesteuertes Arschloch. Das war mir klar. Aber ich hatte das immer ignoriert. Irgendwie dachte ich, dass ich nach der Abgabe der Kündigung einfach so hinausspazieren kann und er mich in Ruhe lässt. Doch den Gefallen scheint mir Bill nicht tun zu wollen.

Er macht einen großen Schritt in meine Richtung und steht direkt vor mir. Ich stehe mit dem Rücken an der Tür und kann nicht mehr weiter zurückweichen. Nur mit Mühe halte ich seinem Blick stand und versuche die Panik zu unterdrücken, die in mir hochkriecht.

„Ich habe so lange auf dich gewartet“, flüstert er in mein Ohr. Dabei kann ich seinen Atem riechen. Eine Mischung aus Thunfisch und Zwiebeln steigt mir in die Nase, woraufhin ich meinen Kopf unwillkürlich zur Seite drehe, die Augen zusammenziehe und die Nase rümpfe.

Bill versteht das wohl als eine Art Einladung, denn wenige Augenblicke später spüre ich seine Hand an meiner Hüfte. „Oh, das wird ein Spaß“, flüstert er.

Dann geht alles ganz schnell. Meine flache Hand fährt ruckartig aus und klatscht mitten auf seine linke Wange. Bill erschrickt und weicht ein Stück zurück, was ich dazu nutze, mich mit beiden Armen noch ein wenig weiter von ihm wegzustoßen.

Ich weiß selbst nicht genau, was mich zu dieser Reaktion verleitet hat. Vermutlich eine Mischung aus Wut, Zorn, Angst und Verzweiflung. Oder vielleicht ist doch irgendwas aus dem Selbstverteidigungskurs hängen geblieben, den ich vor Jahren in der Kleinstadt gemacht habe, in der ich aufgewachsen bin.

Ich kann meinen Herzschlag spüren und das Blut rauscht in meinen Ohren. Dennoch bin ich froh, dass er jetzt nicht mehr so nah vor mir steht, sich die Wange reibt und für einen kurzen Augenblick offenbar nicht weiß, was er sagen soll.

Ich nutze diesen Moment aus, gehe zu seinem Schreibtisch und knalle lauter als beabsichtigt den Briefumschlag vor seine Tastatur. Er landet damit auf einem Stapel weiterer Dokumente. Dann drehe ich mich um und beschließe, das Büro nun schnellstmöglich zu verlassen.

„Auf sowas stehst du also?“, höre ich Bill im Flüsterton sagen, der offenbar wieder zu seiner Fassung gefunden hat. Seine Aussprache hat sich verändert und mir läuft es eiskalt den Nacken herunter.

Obwohl ich mit der einen Hand schon die Türklinke halte, drehe ich mich nochmals zu ihm um und wir sehen uns direkt an.

„Ist dieser kleine dunkle Fleck an deinem Ohr ein Brandmal von Kerzenwachs oder von einer Nadel? Stehst du auf Schmerz?“, fragt er und zeigt mit der ausgestreckten Hand auf mein linkes Ohr.

Meine linke Hand fährt instinktiv nach oben und berührt die entsprechende Stelle. Schon als Kind habe ich dieses Muttermal gehasst, das aussieht, als würde ich einen kleinen schwarzen Ohrring tragen. Muttermale waren an sich nichts Schlimmes, dennoch glaube ich manchmal, dass mein Körper sich keine dümmere Stelle hätte aussuchen können. Dass Bill mich jetzt auch noch darauf anspricht, zeigt einfach nur, was für ein widerlicher Dreckskerl er ist.

„Du bist so ein Arschloch“, gebe ich zurück.

„Ich kann noch viel mehr für dich sein“, sagt er schmierig und scheint mit der rechten Hand am Reißverschluss seiner Hose herumzuspielen. Will er jetzt wirklich seinen Schwanz auspacken?

Plötzlich wird mir klar, dass dieser Perversling jede Art der Unterhaltung so für sich verdrehen wird, wie es ihm gerade passt. Ohne noch etwas zu sagen, drehe ich mich um, öffne die Tür und verlasse eilig das kleine Eckbüro.

Zum ersten Mal freue ich mich darüber, dass sich direkt vor seinem Büro ein Großraumbüro befindet. Es herrscht ein geschäftiges Treiben. Menschen reden durcheinander und Telefone klingeln. Ich weiß zwar nicht, ob mich überhaupt jemand wahrnimmt, dennoch fühle ich mich in der Anwesenheit dieser vielen Ex-Kollegen irgendwie sicher.

Ich laufe den langen Flur in der Mitte entlang und je mehr Distanz ich zwischen mich und das Büro von Bill bekomme, desto mehr Farben scheine ich in meiner Umgebung wieder wahrzunehmen. Es fühlt sich so an, als würde sich ein Grauschleier lösen und ich aus einem bösen Traum erwachen, in dem ich dem Monster unter dem Bett gerade noch so entkommen bin.

Kurz bevor der Flur abzweigt bleibe ich stehen, blicke ein letztes Mal zurück und atme tief durch als mir klar wird, dass Bill mir nicht folgt. Mit etwas langsameren Schritten setze ich meinen Weg fort, bin kurz darauf beim Aufzug angekommen und drücke auf den kleinen Knopf daneben, der sogleich zu leuchten beginnt.

Der Aufzug hält sich derzeit in der obersten Etage auf. Nach einigen Sekunden wird mir aber angezeigt, dass sich die Kabine in meine Richtung bewegt und ich bin erleichtert. In wenigen Augenblicken kann ich aus dem 30. Stock verschwinden und in meinem Büro ein paar Etagen tiefer, meine Sachen zusammenpacken.

Während ich auf das Eintreffen des Aufzuges warte, drehe ich mich nochmals um. Doch die Tür zum Eckbüro bleibt verschlossen. Ich versuche die Sache einfach zu vergessen, weil mir klar ist, dass ich ihn in meinem neuen Lebensabschnitt nie wiedersehen werde.

Mein neuer Lebensabschnitt beginnt direkt morgen. Naja, eigentlich hat er schon vorletzte Woche begonnen, als das Testament meiner Großeltern verlesen wurde. Beide sind in der idyllischen Kleinstadt Harpers Ferry im US-Bundesstaat West Virginia geboren, aufgewachsen und lebten dort bis zu ihrem Tode. Ich glaube, sie gingen sogar in dieselbe Schulklasse.  Meine Eltern lebten ebenfalls die meiste Zeit dort, bis sie sich vor einigen Jahren einer Community in der Nähe angeschlossen haben und nun ein völlig alternatives Leben führen.

Der Tod meiner Großeltern vor etwas mehr als zwei Monaten war im Grunde genommen kein großer Schock. Eher das Ende eines langen Leidensweges. Natürlich war ich trotzdem betrübt, als mich die Nachricht ereilt hatte, wenngleich die beiden schon über 90 Jahre alt waren und bei jedem meiner Anrufe darüber sprachen, dass sie nur auf das Ende warteten. Meine Grandma pflegte zu sagen, dass sie sich nichts Anderes wünsche, als gemeinsam mit ihrem Mann ihrem Schöpfer entgegenzutreten. Trotzdem lebten beide bis zum Schluss in ihrer kleinen Pension am Rande der Kleinstadt, die jedoch seit dem letzten Herzanfall meiner Grandma keine Gäste mehr beherbergt hatte.

Fast wäre der Wunsch meiner Grandma in Erfüllung gegangen. Sie ist eines Abends ins Bett gegangen, friedlich eingeschlafen und am nächsten Morgen einfach nicht mehr aufgewacht.

Für meinen Großvater muss das ein unfassbarer Schmerz gewesen sein, denn er ist nur zwei Tage später ebenfalls morgens nicht mehr aufgewacht. Immer wieder hatte ich von solchen Ereignissen gehört, fand es aber unglaublich, wie stark das Band zwischen meinen Großeltern auch nach all diesen Jahren noch gewesen sein musste. Je öfter ich darüber nachdachte, desto häufiger kam mir der Gedanke in den Sinn, dass mein Großvater es vielleicht genauso wollte und nicht alleine auf dieser Erde sein wollte.

Als der Nachlassverwalter meiner Großeltern das Testament verlaß, habe ich meine Eltern wiedergesehen. Wir mussten kein Wort miteinander wechseln. Ich sah schon anhand ihres äußeren Erscheinungsbildes, wie sehr sie das Leben auf dieser sogenannten Community-Farm verändert hatte.

„Kind, ist der Job in der Großstadt auch das Richtige für dich?“, fragte mich meine Mutter, strich mir über den Kopf und lächelte mich an, als wäre ich wieder sieben Jahre alt und auf dem Weg zur Schule. In ihrem weißen Gewand wirkte sie so, als wäre sie nicht von dieser Welt. Und auch meinen Vater mit seinen langen Haaren, die er zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden hatte, erkannte ich kaum wieder.

„Schon gut, Mom. Der Job bringt gutes Geld“, erwiderte ich und wich ein Stück zurück, sodass sie mir nicht weiter durchs Haar streichelte.

Die Unterhaltungen mit meinen Eltern, besonders mit meiner Mom, waren jedes Mal wie kleine Nadelstiche für mich. Schon als Kind hatte ich den Eindruck, niemals ihren Ansprüchen an mich gerecht werden zu können. Sobald ich gute Noten nach Hause brachte, sollte ich kein Streber sein. Ließen meine Leistungen nach, sollte ich mich wieder mehr anstrengen. Nie schien irgendwas richtig.

Natürlich war auch meine Ausbildung zur Event-Managerin und der Job in New York in einem gesichtslosen Mischkonzern eines reichen Firmeninhabers nicht nach ihrem Geschmack.

Während sie so vor mir stand und wir auf das Eintreffen des Nachlassverwalters warteten, ging mir mein Abteilungsleiter Bill durch den Kopf.  Schon damals wusste ich, was für ein Typ Mensch er war. Aber das würde ich meiner Mutter niemals erzählen können. Sie würde nur wieder über den Kapitalismus schimpfen und über alles, was dieses Land großgemacht hatte.

Also schwieg ich, konnte mir aber ein Grinsen nicht verkneifen, als ich darüber nachdachte, was sie wohl sagen würde, wenn sie wüsste, dass dem Firmenchef Henry Thompson der Ruf als gutaussehender, frauenverachtender Macho vorauseilt und ich diejenige bin, die Partys für ihn organisiert. Aber eigentlich war daran nichts witzig, das wusste ich selbst gut genug. Ich kam mir so blöd dabei vor, dass ich derartige „Events“ für Henry Thompson und seine Manager wie Bill organisierte.

Das Lächeln und die Güte wichen aus dem Gesicht meiner Mutter, als der Nachlassverwalter verkündete, dass ich die kleine Pension meiner Großeltern erben würde, in der sie bis zuletzt gewohnt hatten. Meine Mutter hatte wohl fest damit gerechnet und war noch schockierter, nachdem ich offiziell bestätigte, das Erbe anzutreten.

„Kind, was wird dann aus deinem Job? Wir haben dir doch nicht das Studium finanziert, damit du jetzt alles wegschmeißt und hier aufs Land ziehst?“, sagte sie mit einem Anflug von Entsetzen in der Stimme und stemmte ihre Hände in die Hüften.

Da war es wieder: Egal, was ich machte, ich konnte es ihnen nicht recht machen. „Schon gut Mom, ich kann auf mich aufpassen“, gab ich zurück und verabschiedete mich kurz nach dem Zusammentreffen wieder, da ich noch den Weg zurück nach New York antreten musste, weil mir Bill keinen Urlaub genehmigt hatte.

Zwei Wochen lang habe ich mit mir gerungen und selbst heute Morgen, auf dem Weg in Bills Büro, hat mich erneut die Unsicherheit gepackt. Doch nach dem Vorfall gerade, bin ich mir mehr als sicher, dass ich eben die richtige Entscheidung getroffen habe. Keinen Tag länger will ich für so ein Arschloch arbeiten.

Ich blicke auf die Anzeige über dem Aufzug und versuche nicht weiter an die Unterhaltung mit meiner Mom zu denken. In diesem Moment ertönt das mechanische Pling, woraufhin sich die Aufzugtüren öffnen. Mein Blick senkt sich und ich will gerade einsteigen, als ich mit der Person zusammenstoße, die es offenbar so eilig hat, dass sie nicht einmal warten kann, bis sich die Aufzugtüren vollständig geöffnet haben.

„Oh, entschuldigen Sie, Miss. Das wollte ich nicht“, sagt die Stimme und dreht sich zu mir um. Vor mir steht Henry Thompson.

Unsere Blicke treffen sich. Für einen kurzen Moment sehen wir uns schweigend an.

„Kennen wir uns? Ich bin Henry Thompson“, erklärt er mir und streckt mir seine Hand entgegen.

Ich bin etwas verwundert, dass er mich nicht zu kennen scheint, da wir uns auf seinen Events immer mal wieder über den Weg gelaufen sind. Aber wenn ich es mir recht überlege, habe ich ihn dort meist nur aus der Ferne gesehen und er war meist schon von einigen Frauen umringt.

„Ich weiß“, gebe ich etwas verdutzt und gekränkt zurück und reiche ihm meine Hand, die er ein wenig länger als nötig festhält. Ganz langsam lässt er sie los und schenkt mir sein charismatisches Lächeln, wodurch seine leuchtend, grünen Augen noch mehr zur Geltung kommen.

„Und Sie sind?“, fragt er mit einer Portion Neugier in der Stimme.

„Niemand“, antworte ich trotzig, als mir klar wird, was er hier vermutlich gerade mit mir abziehen will. Da werde ich sicher nicht mitspielen. Deswegen betrete ich den Aufzug und drücke den Knopf, der mich in meine Etage führt, drehe mich um und sehe den Aufzugtüren dabei zu, wie sie sich langsam schließen.

Mr. Thompson scheint das nicht zu kümmern, denn kurz bevor sich die Türen vollständig schließen, kann ich erkennen, dass er sich bereits umgedreht hat und das kleine Eckbüro am Ende des Flures ansteuert, aus dem ich gerade gekommen bin.

Ich atme tief durch und bin wirklich erleichtert, dass ich auf diese Nummer nicht hereingefallen bin.


Kapitel 2 -  Henry

Ein paar Minuten zuvor.

„Nimm ihn ganz in den Mund! Noch tiefer!“, befehle ich meiner Sekretärin mit tiefer Stimme und lehne mich in meinem Bürostuhl entspannt zurück.

Ich blicke nach unten und genieße es, ihr zuzusehen, wie sie zwischen meinen Schenkeln kniet und meinen Schwanz mit ihrer rechten Hand festhält und ihn tief in den Mund steckt. Sie blickt nach oben, bewegt sich mit dem Gesicht langsam hin und her und spielt mit der anderen Hand mit meinen Hoden.

Sie weiß, was ich will. Es ist schließlich nicht das erste Mal, dass sie mir nicht nur die Unterschriftenmappe vorbeibringt, sondern mir auch noch den Schwanz lutscht. Das Ganze hat nach einigen Drinks auf der letzten Weihnachtsfeier angefangen. Ich hatte schon zuvor vermutet, dass meine Sekretärin heimlich auf mich steht und ihr dort ganz plump eine Gehaltserhöhung versprochen, wenn sie mir auch anderweitig zur Verfügung steht.

Entweder war es der Alkohol, oder ihre Geldnot, doch sie war gleich einverstanden. Ich lehne meinen Kopf zurück, entspanne mich und bin ein wenig stolz auf mich, dass sie tatsächlich darauf eingegangen ist und ich jetzt immer einen Blowjob bekommen kann, sofern mir danach ist.

Wenige Minuten später ist es so weit: Ich komme tief in ihrem Mund und sie schluckt alles, was ich ihr gebe. Gerade als ich mich vollständig entleere, ertönt der blecherne Klingelton meines Smartphones, das neben mir auf dem Tisch liegt.

Ich drehe mein Gesicht zur Seite und sehe, dass mich Michael Wright, der Gouverneur des US-Bundesstaates West Virginia anruft. Ich seufze innerlich und frage mich, was für eine Scheiße er jetzt wieder will und wann ich endlich dieses verdammte Grundstück erwerben kann, um das nächste anstehende Projekt umzusetzen, das so richtig viel Geld in meine Taschen spülen wird.

„Das ist wichtig. Ich muss rangehen“, erkläre ich meiner Sekretärin, schiebe sie zwischen meinen Beinen weg und ziehe meine Retropants und die Hose wieder nach oben.

Sie wischt sich den Mund mit der Außenfläche ihrer Hand ab, steht auf und blickt mich ein wenig überrumpelt an.

„Ist noch was?“, frage ich ein wenig ungeduldig, weil sie stumm vor mir stehen bleibt, während ich das Smartphone bereits in der rechten Hand halte und der Klingelton immer lauter wird.

Dann schüttelt sie den Kopf, greift nach der Unterschriftenmappe und geht. Ich bin erleichtert und hatte schon den Verdacht, dass sie gleich in Tränen ausbrechen wird, weil ich die Sache so abrupt beendet habe. Das würde jetzt gerade noch fehlen. Entwickelt sie vielleicht Gefühle für mich? Sollte ich die Vereinbarung beenden?

Ich schiebe den Gedanken beiseite und nehme stattdessen den Anruf des Gouverneurs entgegen.

„Michael. Schön, dass du dich meldest“, begrüße ich ihn und hoffe, dass er nicht heraushört, dass kein Wort davon wahr ist. Ich hasse die Gespräche mit diesem Mann. Er ist ein schmieriger Mittfünfziger, der ständig nur den eigenen Vorteil im Sinn hat und in dieser Machtposition sicher nur gelandet ist, weil er die richtigen Leute bestochen hat.

„Henry. Ich habe leider wenig Zeit und komme gleich zur Sache…“, beginnt der Gouverneur und räuspert sich dann kurz. „Es ist so: Du musst dein Gebot für das Grundstück in unserem schönen Bundesstaat etwas nach oben anpassen. Es gibt einen Mitbieter, der bereit ist mehr zu bezahlen.“

„Was soll das heißen?“, herrsche ich ihn an. „Erst letzte Woche hattest du mir gesagt, dass die Sache klargeht und ich habe dir wie besprochen einen Haufen schöner Frauen geschickt, um den Deal zu besiegeln. Jetzt hast du sie alle gevögelt und willst mehr Geld?“ Ich muss mich bemühen nicht ins Telefon zu brüllen. Am liebsten würde ich diesem arroganten Penner an die Gurgel gehen, aber ich weiß, dass ich den Bogen nicht überspannen darf. Denn er alleine ist dazu fähig, das Grundstück, das sich derzeit im Eigentum des Bundestaates befindet, zu verkaufen. Und ich benötige das Grundstück unbedingt. Es ist geradezu perfekt, um darauf eine der größten Mülldeponien des Landes zu bauen. Der Müll interessiert mich nicht. Aber das Geld, das man damit verdienen kann. Kaum jemandem ist bewusst, was für einen riesigen Haufen Geld man verdienen kann, wenn man den Müll anderer US-Bundestaaten entsorgt und lagert. Wenn die Sache gut geht, gehöre ich definitiv zu den reichsten Personen dieses Landes.

„Es tut mir wirklich leid, Henry. Ich bin untröstlich“, gibt der Gouverneur scheinbar ungerührt zurück. Ich kann ihn dabei förmlich vor mir sehen und bin mir ziemlich sicher, dass er mit seinem selbstgefälligen, schiefen Grinsen und seinem fetten Hintern im Bürostuhl sitzt. „Aber dieser mexikanische Geschäftsmann ist bereit fast das Doppelte zu bezahlen. Das kann ich nicht ignorieren. Meine Wähler erwarten, dass ich das Beste für unseren schönen Staat tue.“

„Shit, Michael. Mischt jetzt tatsächlich das mexikanische Drogenkartell mit? Ist das dein Ernst? Erzähl mir bitte nicht irgendeine Scheiße von deinen Wählern. Die sind dir doch sowas von egal“, herrsche ich ihn an.

„Das heißt, du bist raus?“, fragt Michael gleichgültig und geht auf keine meiner Anschuldigungen ein, weil er wahrscheinlich genau weiß, dass ich recht damit habe.

„Ich denke darüber nach“, erwidere ich und kann meine Stimme nur mit Mühe ruhig halten.

„Zögere nicht zu lange, sonst kannst du dir das Grundstück abschminken. Und zufällig weiß ich genau, wie wichtig dir das Ganze ist“, er macht eine Pause, um seinen Worten etwas mehr Wirkung zu verleihen. Ich erwidere nichts und frage mich, ob er mal wieder nur blufft.

„Ja, da staunst du, was?“, fährt er fort und ich kann den Hohn in seiner Stimme deutlich hören.

„Ich melde mich“, gebe ich leise zurück und lege auf.

Dann explodiert die Wut in mir, weil ich es absolut nicht ausstehen kann, wenn mir jemand die Pistole auf die Brust setzt und meint, dass ich nach seiner Pfeife tanze.

Mit einem langgezogenen Schrei hämmere ich mein Smartphone mehrfach gegen die Tischkante meines massiven Holztisches. Ich weiß, dass ich keine wirkliche Alternative zu dem Grundstück in West Virginia habe. Das geht mir so richtig auf die Nerven.

Mein Smartphone macht ein knarzendes Geräusch und gibt schließlich nach, weil es für diese Art der Benutzung natürlich nicht ausgelegt ist. Ich blicke das Gerät kurz an, das aufgrund der vielen Risse im Display nun nicht mehr zu gebrauchen ist.

Mit einem Ruck schmettere ich es in den Papierkorb und atme tief durch.

Dann stehe ich auf und nehme mir vor, auf dem Weg zur IT-Abteilung für ein neues Smartphone meinem Kumpel Bill in der Marketing-Abteilung einen Besuch abzustatten.

Bill hat in seiner Abteilung meistens die heißesten Frauen um sich. Keine Ahnung wie er das hinbekommen hat. Und wenn die Gerüchte stimmen, dann hat er es mindestens mit der Hälfte davon schon in seinem kleinen Eckbüro getrieben.

Ich verlasse mein Büro, nicke meiner Sekretärin kurz zu, die mich daraufhin unsicher anlächelt. Ich sollte die Sache wirklich beenden und ich frage mich, ob Bill mir stattdessen eine seiner Mitarbeiterinnen empfehlen kann, die mich künftig auf andere Gedanken bringt. Bei dem Gedanken daran verfliegt mein Ärger über den Gouverneur ein wenig.

Dann betrete ich nach kurzem Warten den Aufzug, der mich nach unten in den 30. Stock befördert. Die Stille der Kabine führt dazu, dass ich wieder über Michael Wright nachdenke und mich frage, ob ich ihm wirklich derart viel Geld in den Rachen werfen sollte.

Das Geld an sich ist nicht das Problem. Davon habe ich genug. Es geht mir vielmehr darum, mir nicht alles bieten zu lassen. Nervös tipple ich mit meinem rechten Fuß auf den metallischen Boden des Aufzuges und blicke auf das Ziffernblatt, das mir die aktuellen Stockwerke anzeigt. Das Ganze geht mir viel zu langsam und ich frage mich, ob es nur mir so geht.

Nach einer gefühlten Ewigkeit öffnen sich die Aufzugstüren. Noch bevor die Türen vollständig geöffnet sind, eile ich hinaus, den Blick bereits in die Ferne auf die Tür zu Bills Büro gerichtet.

Dann trifft meine Schulter auf einen Widerstand. Erschrocken drehe ich mich um und stelle fest, dass ich mit einer Frau zusammengestoßen bin, die offenbar vor dem Aufzug gewartet hat und die ich schlichtweg übersehen habe.

Unsere Blicke treffen sich und ich bin mir sicher, dass diese brünette Schönheit auch für Bill arbeitet. Sie sieht etwas mitgenommen aus. Sofort fühle ich mich herausgefordert und beginne ein Gespräch mit ihr. Der Ärger über den Gouverneur scheint für einen Moment vergessen.

Sie lässt mich jedoch ungewohnt schnell abblitzen und verrät mir nicht einmal ihren Namen. Dabei war ich mir nach dem etwas längeren Händedruck sicher, dass wir unsere Bekanntschaft vertiefen werden und der Nachmittag doch noch ein Erfolg werden könnte.

Irgendwie fühle ich mich dadurch herausgefordert. Als sich die Aufzugkabine schließt, widerstehe ich kurz dem Drang, meine Hand dazwischen zu schieben und den Aufzug anzuhalten. Stattdessen denke ich darüber nach, mich bei Bill nach ihr zu erkundigen, verwerfe den Gedanken aber ziemlich schnell wieder. Sie ist zwar attraktiv, wirkt aber auch kompliziert. Und kompliziert brauche ich derzeit wirklich nicht.

Klicke hier, um zu erfahren wie es weiter geht!


Kostenloser Liebesroman „Love not war“

Mit der Anmeldung zu meinem Newsletter auf www.rebeccabaker.de erhälst du meinen kostenlosen Liebesroman „Love not Wat – (K)Ein Playboy fürs Leben“.

[image: ]

Vom Ex öffentlich gedemütigt und vom stadtbekannten Playboy schamlos ausgenutzt. Welchem Mann kann Jenny überhaupt noch trauen?

Jenny wird von ihrem Verlobten Kevin während einer Shopping-Tour mitten im Einkaufszentrum abserviert – und alle sehen zu… Doch nicht nur das:  Kevin scheint Spaß daran zu haben und verspottet Jenny…

Ausgerechnet Pete kommt ihr zur Hilfe. Sein Ruf eilt ihm voraus: Er ist ein Playboy, von dem ihre beste Freundin erst kürzlich so einiges ausgeplaudert hat…

Aus purer Dankbarkeit lässt sich Jenny dennoch auf Pete ein und eins kommt zum anderen…

Doch diese flüchtige Begegnung bleibt nicht ohne Folgen für die beiden…

Jetzt zum Newsletter anmelden und sofort lesen:

www.rebeccabaker.de


Hörbuch

Meine Bücher sind zum Teil auch als Hörbuch erhältlich.

Eine Übersicht aller erhältlichen Hörbücher mit Verlinkung zu den jeweiligen Shops und Streaming-Anbietern findest du auf

www.rebeccabaker.de/audio

Die Liste der Shops und der verfügbaren Hörbücher wird ständig erweitert. Es lohnt sich also hin und wieder mal vorbei zu schauen :-)

Du bist unsicher, ob dir ein Hörbuch gefällt?

Hier kannst du die ersten Kapitel meiner ersten beiden Hörbücher kostenlos anhören:

Zur Hörprobe von „Billionaire’s Burlesque Club“

www.rebeccabaker.de/hoerbuch-bbc/

Zur Hörprobe von „Haters to Lovers“

www.rebeccabaker.de/hoerbuch-htl/
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